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Kommentar

Treten neue Probleme auf, erschallt 
rasch der Ruf nach neuen, schär-
feren Gesetzen. In Deutschland etwa 
will Bundesjustizministerin  
Christine Lambrecht (SPD) im Eil-
tempo ein neues Gesetz gegen 
Hasskriminalität im Internet durch-
bringen. Doch ist hektisches Le-
giferieren wirklich stets der beste 
Lösungsansatz?
«Hater» und «Hatespeech» sind je-
doch gar keine neuen Phäno  - 
mene unseres modernen digitalen 
Zeitalters. Zahlreiche Bibelstel- 
len zeugen davon, dass Verleum-
dung, Rufmord und Hassrede 
schon vor Jahrtausenden eine läs ti-
ge und schadenstiftende Beglei t-
erschei nung im zwischenmensch-
lichen Umgang waren: «Du sollst 
nicht als falscher Zeuge aussagen 
gegen deinen Nächsten», aufer-
legte Gott dem Volk Israel im ach-
ten der zehn Gebote. «Wer sei- 
nen Hass verdeckt, hat Lügen auf 
den Lippen, wer aber eine Ver-
leumdung verbreitet, ist dumm», 
heisst in König Salomos Benimm-
Re gelwerk (Sprüche 10 , 18).
Neu ist jedoch, dass die Hassreden 
auf digitalem Weg, in Kommen-
tarspalten und in den Sozialen Me-
dien, so leichtfertig, so anonym,  
so hemmungslos und so grossflä-
chig verbreitet werden können  
wie nie zuvor in der Geschichte der 
Menschheit.

Enthemmte verbale Gewalt 
Das geltende Strafrecht ermöglicht 
es durchaus, Hater rasch zu sank-
tionieren. Das beweist Hassopfer 
Jolanda Spiess-Hegglin immer  
wieder. Ihr Verein #NetzCourage 
setzt aber der Enthemmung und 
Entmenschlichung durch verbale 
Gewalt noch mehr entgegen als  
Gesetzesartikel. Er setzt gewisser-
massen auf eine Ent-Digitalisie-
rung: Bei der persönlichen Begeg-
nung mit den Tätern kommt es  
oft zu Vergleichen, zu Einsicht und 
Läuterung gar. Damit zeigt sich  
ein ethischer, ja christlicher Ausweg 
aus der Hassspirale: Versöhnung. 
«Abgelegt habt ihr», schreibt der 
Apostel Petrus im zweiten Brief, 
«nun alle Bosheit, alle Arglist, Heu-
chelei und Missgunst und alle  
üble Nachrede.»

Versöhnung 
ist wichtiger  
als ein neues 
Netz-Gesetz

Der Hass verbreitet sich  
von Freund zu Freund
Kommunikation In den Sozialen Medien herrscht ein rauer Ton. Leute werden beschimpft, beleidigt, 
bedroht. Doch hasserfüllte Kommentare und Tweets können juristische Konsequenzen haben. 

Die Hemmschwelle, online die ver-
bale Sau rauszulassen, liegt tief. Das 
machen Zahlen des Vereins #Netz-
Courage, der sich für Opfer von In-
ternetmobbing einsetzt, deut lich. 
Auch die polizeiliche Kriminalsta-
tistik von 2018 verzeichnet  einen 
Höchststand an Beschimpfungen 
und Verleumdungen seit zehn Jah-
ren. Beleidigungen, sexuelle Anspie-
lungen und Drohungen im Netz ha-
ben also Hochkonjunktur. 

Bekehrte Wutbürger
Sibylle Forrer, Pfarrerin in Kilch-
berg ZH, weiss, wie es sich anfühlt, 
online beschimpft zu werden. In den 
Sozialen Medien äussert sie sich oft 
pointiert zu aktuellen Themen und 
erntet dafür auch gehässige Kom-
mentare, Mails, anonyme Briefe mit 
Beleidigungen gegen sie als Pfarre-
rin oder Person. Auch solche unter 
der Gürtellinie. 

Das sei unangenehm, Angst ma-
che ihr das aber nicht. «Leute, die 
schreiben, Frauen wie mich hätte 
man früher auf dem Scheiterhau-
fen verbrannt, tun mir einfach nur 
leid.» Dieser Hass sei nicht gegen sie. 
«Im virtuellen Raum finden einige 
ein Ventil, um Dampf abzulassen. 
Das Echo ist da einfach viel grösser 
als früher am Stammtisch.» 

Nicht alle lassen Hasstiraden ein-
fach so stehen. Jolanda Spiess- Heg-
glin war 2014 als Zuger Kantonsrä-
tin einer Kam pagne vieler Medien 
ausgesetzt. Seither kämpft sie mit 
ih rem Verein #NetzCourage gegen 
Hass im Netz. Rund 200 Anzeigen 
gegen «Haters» schrieb sie in den 
letz ten zwei Jahren. Rund 70-mal 
kam es zu einer Verurteilung.

Der raue Ton sei kein Jugendpro-
blem. «Vorab die Generation ab 50 
muss lernen, dass Hasstiraden im 
Netz juristische Folgen haben kön-
nen.» Auch ihre Schlichtungen sei-
en erfolgreich, sagt Spiess-Hegglin. 
«Nicht selten sind ehemalige Wut-
bürger nach einer Aussprache ein-
sichtig und werden sogar Mitglied 
bei #NetzCourage.» Für Betroffene 
sei es wichtig, nicht in der Angst zu 
verharren, sondern zu reden.

Unmittelbare Reaktion fehlt
Als «Onlineaggression» bezeichnet 
Lea Stahel, Soziologin an der Uni-
ver sität Zürich, alle abwertenden, 
beleidigenden Inhalte wie Nachrich-
ten, Kommentare, Fotos und Videos, 
die auf Sozialen Plattformen ver-
breitet werden. «Hatespeech etwa 
richtet sich gegen Personen, die bei-
spielsweise aufgrund ihrer religi-
ösen Gruppenzugehörigkeit ange-

fein det werden.» Ein klares Profil 
von Hassern gebe es nicht, meint 
Stahel. Bei den Älteren seien es al-
lerdings deutlich mehr Männer, bei 
den Jungen gebe es keinen Unter-
schied zwischen den Geschlechtern. 
«Das Phänomen geht quer durch die 
Gesellschaft.» 

Wobei weniger der soziale Sta-
tus eine Rolle spiele als das Wissen 
um die spezifischen Kommunika-
tionsbedingungen. «Anders als in 
der analogen Welt spiegelt der Bild-
schirm keine Reaktion. Alle können 
alles sagen, ohne Sanktionen fürch-
ten zu müssen.» Das könne positiv 
sein, aber dazu verleiten, zu viel von 
sich preiszugeben oder ungehindert 
Feindbilder zu pflegen.

Das Netz vergisst nicht
Dass das Internet kein rechtsfreier 
Raum ist, werde den Leuten zuneh-
mend bewusst, sagt Martin Steiger, 
Anwalt für digitales Recht. «Kom-
munikation verlagert sich zuneh-

mend in den digitalen Raum.» Das 
schaffe neue Chancen und Gefahren 
zugleich. «Durch die grosse Reich-
weite können Nachrichten im Netz 
sehr viel Schaden anrichten.»

Die Angriffe lassen sich aber do-
kumentieren. Ein Screenshot eines 
beleidigenden Tweets gelte als Be-
weismittel. «Doch wie im realen Le-
ben sind auch im digitalen Raum 
Gesetze nicht immer durchsetzbar.» 
Es sei zeitintensiv und teuer, anony-
me Absender zu identifizieren oder 
Onlineplattformen einzuklagen.

«Obwohl Soziale Netzwerke ei-
gentlich an einem guten Werbeum-
feld ohne Hasskommentare interes-
siert sind, generieren halt extreme 
Äusserungen viele Klicks.» Der Hass 
ver vielfältigt sich, und er wandert 
im virtuellen Raum von Freund zu 
Freund. Martin Steiger rät, sich ge-
gen Online-Hass wenn möglich ein 
dickes Fell zuzulegen. «Umgekehrt 
gilt: erst denken und dann auf Pos-
ten klicken.»  Katharina Kilchenmann
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«Leute, die 
schreiben, Frauen 
wie mich hätte 
man früher auf 
dem Scheiter-
haufen verbrannt, 
tun mir einfach 
nur leid.»

Sibylle Forrer, 39  
Reformierte Pfarrerin in Kilchberg

Thomas Illi 
«reformiert.»-Redaktor 
im Aargau
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Ein Meilenstein in der 
Aargauer Ökumene
Seelsorge Die Römisch-katholische 
und Reformierte Landeskirche Aar-
gau führen die Seelsorge im Ge-
sundheitswesen künftig gemein-
sam. Kirchliche Seelsorge wird an 
25 kantonalen und überregionalen 
Institutionen im Kanton Aargau 
angeboten: In Spitälern, psychiatri-
schen Einrichtungen, Pflegeheimen, 
Reha-Zentren und Spezialkliniken 
begleiten 30 theologisch und psy-
chologisch ausgebildete Seelsorgen-
de Menschen jeglichen Glaubens in 
Not. Dass diese Seelsorge nun ge-
meinsam organisiert ist, ist gemäss 
den  beiden Landeskirchen «ein his-
torischer Meilenstein» und in der 
Schweiz einzigartig. aho

Neun Kirchgemeinden 
erhalten Beiträge
Finanzausgleich Insgesamt 302 772 
Franken werden für 2019 aus dem 
Finanzausgleichsfonds an neun Aar-
gauer Kirchgemeinden ausbezahlt. 
Das sind 165 893 Franken weniger 
als im Vorjahr. Beitragsberechtigt 
aufgrund der Jahresabschlüsse 2018 
sind Aarburg, Densbüren, Gonten-
schwil-Zetzwil, Murgenthal, Oth-
marsingen, Reitnau, Rued, Safenwil 
und Zurzach. Grösste Bezügerin ist 
die Gemeinde Aarburg mit 80 367 
 Franken. Vier Kirchgemeinden, die 
im Vorjahr Beiträge erhalten haben, 
sind nicht mehr länger beitragsbe-
rechtigt, nämlich Birrwil, Kölliken, 
Thalheim und Uerkheim. ti

Werktagsgottesdienste 
in Wohlen bewilligt
Experiment In der Kirchgemeinde 
Wohlen dürfen rund acht Sonn-
tagsgottesdienste auf einen Werk-
tag verlegt werden. Der Kirchenrat 
hat ein entsprechendes Gesuch der 
Kirchenpflege gestützt auf den so-
genannten Experimentierartikel in 
der Kirchenordnung bewilligt. Ähn-
lich lautenden Gesuchen wurde  
zuvor schon stattgegeben, für die 
Gemeinden Schinznach-Dorf, Um-
iken, Thalheim und Spreitenbach-
Killwangen. Die Mitglieder der Kir-
chenpflege Wohlen begründeten 
ihr Gesuch mit dem guten Verlauf 
der Experimente in diesen Gemein-
den. Mit Werktagsgottesdiensten 
könnte das mittlere und jüngere Al-
terssegment besser angesprochen 
werden. Ausserdem sei an Werkta-
gen eine grössere gottesdienstliche 
Vielfalt bezüglich Liturgie, Musik 
und Begegnungen möglich. ti

EKS für mehr Schutz 
vor Diskriminierung
Abstimmung Am 9. Februar ent-
scheidet das Schweizer Stimmvolk 
über eine Ausweitung der Antiras-
sismus-Strafnorm, die verbieten 
soll, Menschen wegen ihrer sexuel-
len Orientierung zu diskriminie-
ren. Dagegen ergriff ein Komitee 
das Referendum, das die Meinungs-
freiheit in Gefahr sieht und Zensur 
befürchtet. Der Rat der Evangelisch- 
reformierten Kirche Schweiz (EKS) 
unterstützt die Gesetzesrevision: 
«Werden Menschen gezielt herab-
gesetzt und diskriminiert, verletzt 
dies  ihre Würde als Geschöpfe Got-
tes», heisst es in einer Medienmit-
teilung der EKS vom 20. Januar. 
Auch in ihrer seit Jahresbeginn gel-
tenden neuen Verfassung hat die 
EKS in Artikel 10 ein Diskriminie-
rungsverbot festgehalten. ti

Auf dem Balmberg strahlt die Son-
ne. Die winterbraunen Wiesen ne-
ben dem ehemaligen Kurhaus zit-
tern im Wind. Wäre heute Sonntag, 
würden Hunderte Tagesausflügler 
durch die Nebeldecke unten im Tal 
heraufkommen, um in der Sonne 
zu spazieren. Das Wander- und Ski-
gebiet liegt 35 Postautominuten von 
Solothurn entfernt.  

Shuvan Rahimian hat auch unter 
der Woche viel Zeit, doch die schö-
ne Natur vermag ihn kaum noch  
hinauslocken. Seit Oktober lebt der 
35-Jährige mit seinen Brüdern Sha-

rokh und Kianoosh und mit seinem 
Cousin Haman im kleinen Zimmer 
einer maroden Asylunterkunft auf 
dem Balmberg und dreht in einer 
dunklen Gedankenspirale.  

Bis September wohnten die vier 
Rahimians in einer Wohnung in  
Erlinsbach und arbeiteten in einer 
Fleischfabrik. Bis sie jenen Brief 
vom Bundesverwaltungsgerichts be- 
kamen. Darin stand, dass das Staats-
sekretariat für Migration (SEM) ih-
re Asylanträge richtigerweise abge-
lehnt habe und man deshalb ihre 
Beschwerde zurückweise. Ihrer Ge-
schichte, sie seien durch die Konver-

sion vom Islam zum Christentum 
im Iran in Lebensgefahr gewesen, 
sei unglaubhaft. Konvertierte Chris-
ten seien nicht in Gefahr, solange sie 
ihren Glauben diskret ausübten und 
nicht missionierten. 

Nach vier Jahren bangen War-
tens mussten die Rahimian-Männer 
Wohnung und Job aufgeben und in 
die abgelegene Asylunterkunft auf 
dem Balmberg ziehen. Nun leben 
sie von acht Franken Nothilfe pro 
Tag. 7.60 Franken kostet das Post-
auto, um von dort überhaupt weg-
zukommen. Die Behörden können 
sie nicht zwangsausschaffen, sie 
sollen freiwillig gehen. Doch das 
werden sie nicht. Die Angst vor der 
Rückkehr in den Iran ist zu gross.  

Immer mehr Verhaftungen
Die armenischen, assyrischen und 
chaldäischen Kirchen im Iran sind 
zwar anerkannt. Deren Mitglieder 
werden jedoch mitunter, etwa bei 
der Verteilung von Ämtern, als Bür-
ger zweiter Klasse behandelt. Mit-
glieder neuerer protestantischer und 
freikirchlicher Bewegungen haben 
es noch schwerer, da ihre Anbin-
dung an die Mutterkirchen in Euro-
pa und den USA der Regierung ein 
Dorn im Auge ist. Vom Islam zu ei-
ner anderen Religion Konvertierte 
werden nicht anerkannt, nur Kon-
version zum Islam ist erlaubt. 

Gemäss Menschenrechtsorgani-
sationen werden immer häufiger 
Christen in Gefängnisse gesteckt. 
Open Doors, ein christliches Hilfs-
werk, das sich weltweit für verfolg-
te Christen einsetzt, zählte in den 
letzten beiden Jahren über 170 Ver-
haftungen, teils wurden lange Haft-
strafen ausgesprochen, in der Regel 
mit dem Urteil «Verbrechen gegen 
die nationale Sicherheit». 

Auch die Schweizerische Flücht-
lingshilfe (SFH) beobachtet in den 
letzten Jahren einen «dramatischen» 
Anstieg von Verhaftungen. Eliane 
Engeler von der SFH sagt: «Wir be-
trachten die Schweizer Praxis be-

züglich zum Christentum konver-
tierter Asylsuchender aus dem Iran 
sehr kritisch. Das Argument, Kon-
vertiten hätten im Iran nichts zu  
befürchten, wenn sie sich diskret 
verhalte, ist problematisch.» Müsse 
jemand seinen Glauben versteckt le-
ben, könne dies zu unerträglichem 
psychischem Druck führen. 

Heimliche Treffen
Das erlebten auch Shuvan, Sha-
rokh, Kianoosh und Haman Rahi-
mian. Haman konvertierte als Ers-

ter 2008, Kianoosh 2012, Shuvan 
und Sharokh 2014. Sharokh erzählt: 
«Wir kannten Menschen der Pfingst-
gemeinde in unserer Stadt Kerman-
shah und lernten ihren Glauben ken-
nen. Die Botschaft von Jesus über- 
zeugte uns viel mehr als die Inhalte 
des Korans.» Nach dem Glaubens-
wechsel habe es oft Streit mit ihren 
muslimischen Eltern und den fünf 
weiteren Geschwistern gegeben, 
doch die vier Männer rückten nicht 
von ihrer Überzeugung ab. In Parks 
und Autos trafen sie sich mit religi-
ös Gleichgesinnten. Die Bibel lasen 
sie nur heimlich. 

Was sie erzählen, steht auch in 
den Dokumenten des Bundesver-
waltungsgerichts. Ebenso die Fort-
setzung: Als zwei ihrer Onkel, die 
den Revolutionsgarden angehören, 
von der Konversion erfuhren, droh-
ten sie, sie zu verraten, sollten sie 
dem Christentum nicht abschwören. 
Trotz dem steigenden Druck liessen 
sich die vier in der Türkei von ei-
nem Priester taufen. Die Videoauf-
nahmen davon zeigt Sharokh auf 
seinem Handy. Der Priester bezeug-
te die Taufe. 

Einen Tag nach einer Hausdurch-
suchung von Beamten und der Ver-
haftung dreier Glaubensbrüder ver-
liessen sie im 2015 den Iran. Vierzig  
Tage waren sie unterwegs, von der 
Türkei im Schlauchboot nach Grie-
chenland, durch den Balkan in die 
Schweiz. Doch die Gründe für ihre 
Flucht nimmt das SEM ihnen nicht 
ab. «Es hiess, ich wüsste zu unde-
tailliert über die Bibel Bescheid und 
würde zu emotionslos reden», er-
zählt Haman. Die anderen schildern 
ähnliche Momente, aus ihren Stim-
men klingt die Demütigung. 

Argumente lauten ähnlich
Ihre Erfahrung mit dem SEM teilen 
die Rahimians mit vielen anderen 
Iranern in der Schweiz. Obwohl die 
Menschenrechtslage im Iran prekär 
ist, wurden 2019 von 593 bearbeite-
ten Asylanträgen nur 97 anerkannt. 
Anwalt Urs Ebnöther, der die Rahi-
mians und andere Iraner vertreten 
hat, liest in den negativen Asylent-
scheiden immer wieder ähnliche 
Argumente, auch bei Klien ten, die 
wegen politischer Aktivität flüchte-
ten. «Oft heisst es, die Aussagen sei-
en zu ungenau, die Beweismittel zu 
gering oder gefälscht.» 

Es sei unrealistisch zu erwarten, 
Flüchtlinge hätten  eine Mappe vol-
ler sauberer Dokumente dabei, oft 
arbeiteten die iranischen Justizbe-
hörden schlampig. Ebnöther erleb-
te, dass zwei identisch aussehende 
Dokumente beim einen Klien ten 
akzeptiert und beim anderen als ge-
fälscht beurteilt wurden. «Die Ent-
scheide wirken manchmal willkür-
lich.» Er kennt viele Iraner, die 
jahrelang mit Nothilfe ausharren. 
«Sie fürchten sich zu sehr vor der 
iranischen Justiz, als dass sie frei-
willig zurück gehen würden.»

Mit Hilfe neues Asylgesuch
Im Erlinsbacher Hauskreis, der zur 
Freien Christengemeinde in Aarau 
zählt und den die Rahimians besuch-
ten, ist man entsetzt über das Urteil 
des SEM. Mitglied Daniel Spreiter 
sagt: «Wir tauschen uns regelmäs-
sig über Bibeltexte aus, und ich hat-
te nie den leisesten Zweifel, dass sie 
sich in der Bibel nicht auskennen. 
Für uns sind sie eindeutig gläubige 
Christen, die eine vertraute Bezie-
hung zu Gott pflegen. Sie sind auch 
bereit, anderen über ihren christli-
chen Glauben zu erzählen.» Einige 
Mitglieder des Hauskreis besuchen 
die Rahimians weiterhin regelmäs-
sig. Spreiter: «Wir können sie nicht 
im Stich lassen. Sie sind uns zu 
Freunden geworden.» 

Sharokh, Kianoosh, Shuvan und 
Haman geben noch nicht auf, ein 
Anwalt bereitet ein neues Asylge-
such vor. Die Ungewissheit kostet 
sie viel Kraft. Ihnen bleibe als Quel-
le der Hoffnung oft nur noch das 
Gebet, sagt Shuvan. Und: «Im Iran 
hatten wir gute Jobs und wohnten 
in schönen Häusern. Ich war ver-
lobt. Das gibt man nicht auf, wenn 
man nicht um sein Leben fürchtet.» 
Dass ein christliches Land sie zu-
rückweist, verstehen sie nicht. Sha-
rokh sagt: «Im Iran konnten wir 
nicht mehr leben, weil wir einen 
anderen Glauben annahmen. Hier 
können wir nicht leben, weil man 
uns nicht glaubt.» Anouk Holthuizen

Wegen dem Glauben 
alles zurückgelassen 
Asylpolitik Vom Islam zum Christentum konvertiert, fürchteten drei 
iranische Brüder und ihr Cousin um ihr Leben. Doch die Schweiz lehnte ihre 
Asylgesuche ab. Sie müssten zurückgehen, doch die Angst ist zu gross. 

«Es hiess, ich 
wüsste zu wenig 
über die Bibel 
Bescheid und 
würde zu gefühl-
los reden.»

Haman Rahimian 
Geflüchteter aus dem Iran

«Wir tauschen uns 
intensiv über die 
Bibel aus. Ich hatte 
nie den leisesten 
Zweifel an ihrem 
Glauben.»

Daniel Spreiter 
Freie Christengemeinde Aarau

Shuvan, Kianoosh, Haman und Sharokh Rahimian (von links) möchten nicht in den Iran zurück.   Foto: Daniel Rihs
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Fadi Daou ist libanesischer Theolo-
ge. Das Gespräch mit ihm findet am 
95. Tag der Proteste im Zedernstaat 
in der Zürcher Heks-Zentrale statt. 
Daou gibt sich optimistisch: «Vor al-
lem die Jungen gehen auf die Stras-
se.» Nicht nur in Beirut, sondern 
landesweit. Endlich werde das kor-
rupte System, in dem Regierung, 
Armee und Parlament streng nach 
Religionszugehörigkeit zusammen- 
gesetzt sind, infrage gestellt. 

Wenige Stunden nach dem In-
terview werden verstörende Bilder 
aus Beirut gesendet. Die Polizei feu-
ert mit Tränengas und Gummischrot 
auf die Demonstrierenden, Protes-
tierende werfen Steine und Feuer-

werkskörper zurück, zertrümmern 
die Schaufenster der Banken.

Seine Zuversicht lässt sich der 
katholisch-maronitische Theologe 
dennoch nicht nehmen. Daou hofft, 
dass der Widerstand der mehrheit-
lich friedlichen Protestbewegung 
nach drei Monaten nicht erlahmt. 

Kreislauf der Korruption
Hinter den Attacken auf die Finanz-
institute vermutet Daou Hisbollah- 
Anhänger. «Sie wollen die Wut von 
der Politik auf die Banken lenken.» 
Die Banken haben für das im Sturz-
flug befindliche libanesische Pfund 
eine strikte Limite für den Devisen-
umtausch erlassen. Die zentrale Kri-

tik der Demonstrierenden richtet 
sich laut Daou jedoch gegen das eta-
blierte religionspolitische Proporz-
system. Was lange Zeit als Modell 
für eine friedliche Koexistenz von 
Muslimen und Christen in einer Na-
tion betrachtet wurde, bezeichnet 
der Priester als ein «System der per-
manenten Selbstbereicherung, das 
sich nicht selber abschaffen will».

Seit 1943 werden alle wichtigen 
Stellen im Staat nach religiösen Kri-
tierien besetzt. Die Religionszuge-

hörigkeit bestimmt die Zusammen-
setzung von Parlament und Regie- 
rung. Die religiösen Parteien nomi-
nieren auch die Kader der Banken, 
von denen wiederum Staatsgelder 
in die privaten Taschen der Politi-
ker verschoben werden. 

Fadi Daou erklärt die Korrupti-
on am Beispiel des hochverschulde-
ten staatlichen Elektrizitätswerks. 
Millionen von Dollar Zinsen kom-
men den Banken zugute, deren Teil-
haber und Manager selber mit den 

Gefangen in der Angst 
vor den Anderen
Politik Trotz der schweren Staatskrise in Libanon 
hofft der Theologe Fadi Daou auf Reformen. Er 
verlangt das Ende des religiösen Quotensystems.

Parlamentariern verbandelt sind. 
«Mit den Zinsen hätte man längst 
ein modernes Kraftwerk bauen kön-
nen», kritisiert Daou, der wie viele 
andere Libanesen unter den Strom-
unterbrüchen leidet. Die Lücken 
werden durch private Generatoren 
überbrückt. Auch an den Generato-
renfirmen seien Politiker beteiligt. 

Spiritualität ohne Grenzen
Lange konnte sich die kleptoma-
nisch gebärdende Elite an der Macht 
halten. Aus Angst vor den Anderen 
scharten sich Christen, Sunniten, 
Schiiten und Muslime hinter ihren 
jeweiligen Parteiführer. «Das zieht 
nicht mehr, speziell bei jungen Leu-
ten nicht, die nach dem Bürgerkrieg 
1991 geboren sind», sagt Daou.

Obwohl in Libanon so vieles in 
der Schwebe ist, hofft der Theologe 
auf eine erneuerte, pluralistische 
Gesellschaft, ohne Religionsghettos. 
Dafür mit einer «spirituellen Soli-
darität», die unterschiedliche Gläu-
bige verbindet. Delf Bucher  

Interview:  reformiert.info/libanon  

«Die libanesische Elite 
profitiert von einem 
System der ständigen 
Selbstbereicherung.»

Fadi Daou 
Maronitischer Theologe 

Am Anfang landeten sie häufig auf 
dem Küchentisch, wenn sie sich 
liebten. Nach drei Jahren spürte er 
kaum mehr Lust. Und sie war ge-
langweilt, weil es immer nur am 
Sonntagmorgen eine halbe Stunde 
lang Sex gab – nach dem immerglei-
chen Muster. Simon Koller und Lin-
da Pfister, die in Wirklichkeit an-
ders heissen, sind keine Einzelfälle. 
Paarberaterin Margareta Hofmann 
sagt: «Bei den meisten Paaren ist die 
Erotik am Anfang lustvoll. Dauert 
eine Beziehung mehrere Jahre, wird 
oft ein Partner unzufrieden.» 

In Beratungen und Kursen der 
«Paarberatung und Mediation» in 
Uster ZH unterstützt Hofmann Paa-
re wie Linda Pfister und Simon Kol-
ler. Getragen wird das Angebot 
von der re formierten und der ka-
tholischen Kirche im Kanton Zü-
rich. Wie viele andere schwieg das 
Paar über seine Probleme. «Dabei 
ist das Reden über Sexualität wich-
tig, um wieder emotionale Nähe zu 
schaffen», sagt die Psychologin. 

Glückshormon gegen Stress
Simon Koller fand das zunächst  
befremdlich: Über Sex sprechen 
sei unerotisch. Auch die Angst, ver-
letzt zu werden, hindert Paare am 
Gespräch. «Sexualität ist ein sensib-
ler Bereich, man versucht, sich zu 
schützen», sagt Hofmann. Oft er-
mutigt sie Ratsuchende, zuerst her-
auszufinden, was sie in der Sexuali-
tät mögen. «Das ist oft schwerer zu 
sagen, als was man nicht will, weil 
man sich exponiert.» Linda Pfister 
konnte ihrem Partner leicht mit-
teilen, dass sie Fesselspiele hasst, 
als er diese Fantasie äusserte. Doch 
auszusprechen, auf welche Weise 
sie gerne gestreichelt wird, gelang 
ihr nicht auf Anhieb. Beide muss-
ten üben, sich gegenseitig unerfüll-
te sexuelle Wünsche mitzuteilen.  

Durch Gespräche wie diese sei 
zwischen ihnen wieder Sinnlichkeit 
entstanden, erzählt Hofmann. Sie 
kuschelten mehr und hatten ab und 
an sogar wieder schönen Sex. «Und 
das weckt Lebensfreude, und es ist 
erst noch gesund.» Studien belegen 
die positiven Effekte von Umarmun-
gen, Berührungen und Massagen. 
So wird beispielsweise bereits nach 
zehn Minuten Körperkontakt das 
Glücks- und Bindungshormon Oxy-
tocin ausgeschüttet, welches wie-
derum Stress entgegenwirkt.

Reden über Sex ist laut der Psy-
chologin besonders wichtig, wenn 
sich das Liebesleben eines Paares 
verändert. Klassisches Beispiel ist 

Eine Sprache für die 
Sinnlichkeit

die Geburt eines Kindes. «Die Sexu-
alität verändert sich dadurch immer. 
Es ist wunderschön, wenn es einem 
Paar gelingt, darüber im Gespräch 
zu bleiben», sagt sie. Aber es ist nicht 
selbstverständlich: Hofmann berät 
viele junge Eltern, die sich als Lieb-
haberin und Liebhaber aus den Au-
gen verloren haben. 

Zärtlichkeiten im Alltag
Auch Martin Bachmann kennt Paa-
re, die nicht so gut über Sexualität 
sprechen können. «Die meisten von 
uns haben das einfach nicht ge-
lernt», meint der Berater im Manne-
büro Zürich. Der offene Austausch 
helfe, das Liebesleben lebendig zu 
halten. Ebenso wichtig findet Bach-
mann die nonverbale Kommunika-
tion. Er erzählt von einem befreun-
deten Paar. Der Mann und die Frau  
blicken sich im Alltag immer wie-
der in die Augen, berühren sich kurz 
und umarmen sich. «Wer körperlich 
so verbunden ist, spricht auch leich-
ter über Sinnlichkeit.»

Doch es gibt auch Männer wie 
Jan P., der so unsicher und alleine 
ist, dass er sich in Pornografie ver-
loren hat. In einer von Bachmann 
geleiteten Gruppe lernt er in einem 
geschützten Rahmen, über Scham, 
Lust und die konkrete Gestaltung 
der Sexualität zu sprechen. 

Bachmann sagt, dass junge Men-
schen besser als früher lernen, über 
die Sexualität zu sprechen. «Sexual-
kunde gehört zum Lehrplan der 
Schulen. Viele tolle Lehrkräfte set-
zen sich dafür ein.» Wichtig findet 
der Sexologe aber, «dass junge Leu-
te nicht nur über Risiken im Zusam-
menhang mit Sex Bescheid wissen, 
sondern auch Infos über nachhalti-
gen Genuss und Paarkommunikati-
on erhalten». Sabine Schüpbach 

Worte finden für etwas, das jenseits der Worte liegt: Hautkontakt, Körpernähe, Zärtlichkeit.  Foto: gettyimages

Der heilige Valentin

Der Valentinstag geht möglicherwei- 
se zurück auf den heiligen Valentin,  
Bischof von Terni in Italien. Der christ-
liche Märtyrer soll im 3. Jahrhundert 
Liebespaare getraut haben. Darunter 
waren auch Soldaten, die nicht hät- 
ten heiraten dürfen. Deshalb soll Valen-
tin auf Befehl des römischen Kaisers 
Claudius am 14. Februar 269 enthaup-
tet worden sein. Was daran stimmt,  
ist allerdings nicht so klar, und es gab 
auch mehrere Heilige namens Valen- 
tin, um die sich Legenden ranken. Die 
katholische Kirche strich den Feier- 
tag 1969 aus dem liturgischen Kalender. 

Partnerschaft Erfüllte Erotik wünschen sich viele Paare nicht nur am Valen-
tinstag. Fachleute raten, sich über Sexualität regelmässig auszutauschen.
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Ein besonderer Weg zur Osterfreude. Fasten, Beten, 
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INSERATE

«Den Lebensfächer eines Menschen 
in seiner Gänze kann man nicht öff -
nen in einer Kolumne. Aber ich will 
versuchen, die Essenz zu verdich-
ten, die sich in einer bestimmten Si-
tuation zeigt. Und möglicherweise 
ein kurzes Licht wirft auf den Spie-
gel einer Seele.» So umreisst der 
��-jährige Autor Max Dohner sein 
Kolumnen-Projekt «Leben als Sin-
gulär». Es soll eine literarische Ab-
folge von Kurzporträts werden, die 
mit dieser Ausgabe im Aargauer «re-
formiert.» beginnt.

Kolumne im Turnus
Dohners Kolumnen werden sich im 
Turnus abwechseln mit jenen von 
Susanne Hochuli («Es ist, wie es ist») 
und Tim Krohn («Kindermund»). 
Wichtig ist Dohner der Obertitel – 
«Singulär»: «Er betont das Unver-
wechselbare jedes Menschen, selbst 
wenn sich da auch Lebensmuster 
zeigen.» Eine Lebensskizze glücke 
dann, sagt Dohner, «wenn die Es-
senz einer darin geschilderten Er-
fahrung auch aufscheint als Trans-
zendenz». Genau das verstehe er als 
Anspruch von «reformiert.».

Max Dohner ist weit über den 
Aargau hinaus bekannt als wortge-
waltiger Autor und Journalist. Sein 
Berufsweg führte den Zürcher mit 
Heimatort Uetikon am See nach dem 
Studium in Germanistik, Philoso-
phie, Anglistik und Publizistik zu-
nächst in den Lehrerberuf. Jahren 
als Deutschlehrer an öff entlichen 
und privaten Schulen in den Kanto-
nen Zürich und Aargau folgte ein 
fün� ähriger Auslandaufenthalt in 
Nicaragua, wo Dohner an diversen 
Instituten als Sprachlehrer, Dolmet-

scher und Übersetzer arbeitete. ���� 
fasste er im Aargau und im Journa-
lismus Fuss. In verschiedenen Re-
daktionen («Fricktaler  Bote», «Bade-
ner Tagblatt», «Aar gauer Tagblatt», 
«Aargauer Zeitung») und Ressorts 
prägte er die Publizistik im Kanton, 
zuletzt bis zu seiner Pensionierung 
im Juli ���� als Autor im Medien-
unternehmen «CH Media.»

 
Mehrfach preisgekrönt
Das umfangreiche Werk Max Doh-
ners beschränkt sich aber nicht auf 
fl üchtige Zeitungsartikel: Ab ���� 
publizierte er zwei Romane, Be-
trachtungen zur Liebe und Erzäh-
lungen, was ihm zahlreiche Preise, 
Förderbeiträge und Stipendien ein-
brachte. ���� bekam er, als erster 
Schweizer, den «Premio Masciadri». 
Auch im Journalismus holte sich 
Dohner regelmässig Auszeichnun-

Max Dohner 
schreibt für 
«reformiert.»
Kolumnist Ab dieser Ausgabe von «reformiert.Aar-
gau» schreibt der preisgekrönte Aargauer Jour-
nalist und Schriftsteller Max Dohner regelmässig 
über das «Leben als Singulär».

gen, darunter den Ostschweizer Me-
dienpreis, zweimal den BZ-Preis für 
Lokaljournalismus und den Medi-
enpreis Aargau/Solothurn.

Mit der Kirche verbunden
Mit der Zeitung «reformiert.» war 
Max Dohner viele Jahre lang ver-
bunden, zunächst als Mitglied der 
Herausgeberkommission und dann 
der redaktionellen Begleitkommis-
sion. Dohners Nähe zur reformier-
ten Kirche zeigte sich auch in einem 
Beitrag für die ���� im Theologi-
schen Verlag Zürich erschienene 
Anthologie «Aargauer Geschichten 
zur Reformation». Dohners Erzäh-
lung «Schlafl os brennen die Wör-
ter» wurde auserkoren als titelge-
bende Geschichte des Buchs.

Die Idee für die Kolumne «Leben 
als Singulär» geht zurück auf eine 
Porträtreihe, die Max Dohner vor 
vielen Jahren in der AZ lanciert hat-
te. Der Autor schliesst nicht aus, 
dass er das eine oder andere Porträt 
von damals in ganz neuer Fassung 
nochmals aufgreifen wird. «Aber 
es werden vorwiegend neue Stoff e 
sein – Unveröff entlichtes.» Gleich-
zeitig knüpft das «Singulär»-Kon-
zept damit auch am Erfolg an mit 
seinem jüngsten Buch «Am Himmel 
kaum Gefälle»: «Kühn und preis-
würdig» fand die Jury des «Premio 
Masciadri» da insbesondere, dass 
der Autor in schöpferischer Konse-
quenz auch Stoff e, die ursprünglich 
auf Zeitungsreportagen beruhten, 
neu zu kunstvollen Prosastücken 
komponiert habe. Thomas Illi

Seite 9 dieser Ausgabe: die neue Kolumne 
«Leben als Singulär»

«Den Lebens-
fächer eines Men-
schen in seiner 
Gänze kann man 
nicht öff nen in 
einer Kolumne.»

Max Dohner
Autor und Kolumnist

Prominente Verstärkung: Autor Max Dohner.  Foto: Reto Schlatter

www.friedwald.ch 
Baum als letzte Ruhestätte 
75 Anlagen in der Schweiz 

052 / 7414212 

Die Kunst, theologische 
Texte zu verstehen 
 
Theologie kompakt 
Lehrgang ab 28. März
 
info@fokustheologieref.ch 
www.fokustheologieref.ch

Donnerstag, 12. März 2020
13.30 bis 18 Uhr, pflegimuri, Nordklosterrain 1, Muri

Palliative Care steht im Spannungsfeld zwischen Lebensqualität, Selbstbe-
stimmung und Ökonomie. Wer entscheidet, wer welches Angebot erhält? 
Welche Rollen spielen wissenschaftliche, medizinische und ökonomische 
Aspekte? Mit u.a. NR Ruth Humbel, Dr. theol Ruth Baumann-Hölzle 
(Sozialethikerin), Dr. Severin Lüscher (Hausarzt), Sr. Liliane Juchli 
(Pflegefachfrau), Max Moor (Geschäftsleiter Spitex Verband Aargau).

Organisation: Aargauer Landeskirchen, palliative aargau und Spitex 
Teilnahmekosten: Fr. 120.- (Mitglieder palliative aargau Fr. 90.-), 
Info und Anmeldung: www.palliative-aargau.ch

Interdisziplinäre Fachtagung zu Palliative Care:
Was uns Menschlichkeit wert ist

Die App von «reformiert.» 
noch heute herunterladen 
unter punktsieben.ch
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 DOSSIER: Avec-Papiers 

Virginia Salcedo sitzt vor der Regal
wand im schwarzen Ledersessel. 
Hin ter ihr stehen die Bücher or
dentlich in Reih und Glied,  eine Le
selampe verströmt warmes Licht. 
Es herrscht Wohnzimmeratmosphä
re. Bis sich die Glastür öffnet und 
die nächsten Reisenden hineindrän
gen, die sich an diesem nebelver
hangenen Samstagnachmittag im 
No  vember einen Kaffee im Genfer 
Hauptbahnhof gönnen. 

Virginia Salcedo hat kein eigenes 
Wohnzimmer, in das sie Gäste ein
laden könnte. Ihr Zuhause ist der öf
fentliche Raum, obwohl er hohe Ri
siken für sie birgt. In erster Linie 
die Gefahr, entdeckt zu werden.

Eine einzigartige Initiative
Sie ist eine von geschätzt 13 000 
SansPapiers, die im Kanton Genf 
leben. Und eine, die ihre Situation 
ändern will, dank einer schweizweit 
einzigartigen Initiative namens «Pa
pyrus»: Die Genfer Behörden ermög
lichen seit 2017 Hunderten Papier
losen, ihren Aufenthaltsstatus zu 
legalisieren. Nach Jahren des Schat
tendaseins dürfen die Betroffenen 
offiziell existieren und arbeiten. 

Salcedo hat ihren Antrag gestellt 
und wartet jetzt auf den Bescheid 
vom Staatssekretariat für Migration 
in Bern. «Ich will mich beteiligen 

und Steuern zah len. Ich will Teil 
dieser Gesellschaft werden», sagt sie, 
die bereits zwölf Jahre in Genf lebt. 
Virginia Salcedo sagt aber auch: 
«Selbst ohne Papiere ist es ein Privi
leg, hier zu sein.»

Es braucht den Blick in die Ver
gangenheit, um diesen Satz zu be
greifen. Ihr fällt es nicht leicht, da
rüber zu reden. «Die Erin nerungen 
wühlen mich auf», sagt sie und nes
telt am goldenen Stricktop.

Sie ist eine zierliche, gepfleg
te Frau: Halblange dunkle Haare, 
eine violette Brille, Jeans und sil
berne Glitzersneaker, die Fingernä
gel trägt sie beige lackiert. Den Kaf
fee bestellt sie auf Französisch, am 
Morgen war sie im Sprachunter

richt. Ihre Geschichte erzählt sie 
auf Englisch, eine der Landesspra
chen ihrer Heimat, den Philippinen. 
Es ist die Geschichte einer Arbeits
nomadin. Vor 59 Jahren kam sie 
im südostasiatischen Inselstaat zur 
Welt. Sie ist die Tochter eines Kohle
arbeiters, der auch einen Kleinbau
ernhof besitzt. Das christliche El
ternhaus ist streng religiös. 

Eltern bestanden auf Heirat
Mit 19 Jahren soll sie gegen ihren 
Wunsch heiraten. «Ich wusste, das 
kommt nicht gut mit diesem Mann, 

ich bat meine Eltern, davon abzuse
hen.» Doch die Eltern bestehen da
rauf. Bald kommen die Kinder, erst 
vier Jungen, dann vier Mädchen. 
Und damit der Kampf um den Le
bensunterhalt der Familie, dem ihr 
Ehemann nicht gewachsen ist. «Er 
trank viel und hangelte sich von Job 
zu Job», erzählt Salcedo. 

Sie hat gerade das fünfte Kind be
kommen, als die Familie ins Visier 
der kommunistischen Rebellen der 
New People’s Army gerät. Das Ehe
paar hatte einen Bibelkreis auf ei
nem nahen Armeestützpunkt be

Nach Jahren im Schatten die 
Eintrittskarte in die Gesellschaft 
Migration Virginia Salcedos Weg führte von den Philippinen über Saudi-Arabien nach Genf. Unversichert und ohne Papiere zieht 
sie die Kinder anderer auf, um den eigenen eine Zukunft zu ermöglichen. Nach zwölf Jahren erhält sie die Aufenthaltserlaubnis.

sucht. «Für die Rebellen waren wir 
Verräter.» Anderthalb Stunden be
drohen die Männer die Familie, 
hal ten den Eltern Gewehre an die 
Schlä fen. «Das war der schlimmste 
Moment meines Lebens.» Sie weint. 

Sie nimmt ein Taschentuch aus 
der Handtasche, macht eine Pause, 
bevor sie weiterspricht. Die Rebel
len ziehen ab, wohl aus Angst, dass 
das Militär der Familie zu Hilfe 
kommt. Doch das Ehepaar fühlt sich 
nicht mehr sicher. Es folgen Umzü
ge von einer philippinischen Insel 
zur nächsten, mal zieht der Mann 

weg und holt die Familie nach, mal 
lebt das Paar getrennt. 

Mit sieben Kindern wohnen sie 
schliesslich in der Hauptstadt Ma
nila. Der Mann trinkt, verspielt den 
kärglichen Lohn. Doch eine Schei
dung ist keine Option. Bis heute 
gibt es die Möglichkeit im katho
lisch geprägten Land nicht. Die Fa
milie lebt in der Nähe von Müllber
gen, die älteren Kinder passen auf 
die Jüngeren auf. Virginia Salcedo 
verkauft bis spät am Abend Essen 
am Strassenrand für umgerechnet 
anderthalb Dollar am Tag. 

Text: Cornelia Krause
Illustrationen: Rahel Nicole Eisenring

Vor der Trennung: In Manila lebt die Familie in Armut und ohne Perspektiven.

«Ich will mich 
beteiligen und in 
der Schweiz 
Steuern zahlen.»

Virginia Salcedo 
Hausangestellte
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Das Geld reicht kaum für Baby-
nahrung, sie gibt dem Säugling Zu-
ckerwasser. Eines Tages kommt der 
8-jährige Sohn, sagt stolz: «Mama, 
ich kann dir helfen, ich habe ganz 
viel Geld.» Er hatte auf den Müllber-
gen Plastikflaschen gesammelt und 
weiterverkauft. «Der Gedanke, dass 
meine Kinder dort herumkletter-
ten, war mir unerträglich. Ich wuss-
te, es muss sich etwas ändern», er-
zählt Virginia Salcedo.

Von Armut in Abhängigkeit
Sie zieht zurück aufs Land und be-
kommt dort das letzte Kind. Als die 
Toch ter sechs Monate alt ist, erfährt 
sie von der Möglichkeit, in Saudi- 
Arabien als Hausangestellte zu ar-
beiten. Legal für 300 Dollar im Mo-
nat. Kurz darauf sitzt Salcedo im 
Flieger, die Kinder lässt sie bei ih-
rer Schwester und ihrem Mann.

Der Umzug wird für die damals 
42-Jährige zu einer Reise aus der 
Armut in die Fremdbestimmung. Sie 
ist eine von mehreren Hausangestell-
 ten einer schwerreichen Saudi-Fa-
milie. Sie putzt das Haus, umsorgt 
die Kinder, ihren Lohn schickt sie 
auf die Philippinen. Einmal im Jahr 
fährt sie heim. Das Anwesen in Riad 
ist gross, aber seine Mauern sind 
die Grenzen ihrer Welt. Die Frauen 
dürfen nicht alleine auf die Strasse, 
ihren Glauben kann sie nicht leben. 
«Trotzdem hatte ich es gut mit der 
Familie. Sie waren freundlich.» Die 
Saudis nehmen Salcedo auf Reisen 
als Nanny mit. Sie sieht London, Pa-

ris, Madrid. Doch ihren Pass behal-
ten die Arbeitgeber dabei stets ein. 

Sie nimmt einen Schluck Kaffee, 
schaut sich um. Im Lokal herrscht 
ein Kommen und Gehen, in einer 
Ecke stapeln sich die Koffer einer 
kleinen asiatischen Reisegruppe. 
«Die Schweiz habe ich damals auch 
besucht.» Denn die Saudis besitzen 
in Crans-Montana ein Ferienhaus. 

Virginia Salcedo ist mehrmals im 
Wallis, lernt eine Philippinerin ken-
nen, die mit einem Schweizer ver-
heiratet ist. «Sie hat mir gesagt: Bleib 
hier, du verdienst hier viel mehr.» 
Doch sie zögert. Denn dann könnte 
sie nicht mehr nach Hause und wie-
der zurück in die Schweiz reisen, 
sie wäre ja illegal im Land. Zudem 
kann sie sich ohne Pass nicht ein-
mal ausweisen. 

Irgendwann brauchen die Kinder 
in der Heimat Geld für höhere Schu-
le und Studium. «Ich habe damals 
viel gebetet, Gott um Rat gefragt», 
erzählt sie. Nach sieben Jahren drü-
cken ihr die Arbeitgeber in Dublin 
erstmals den Pass in die Hand. Sie 
soll alleine in die Schweiz fliegen, 
die Einkäufe aus Europas Metro-
polen ins Ferienhaus bringen und 
alles für die Ankunft der Familie 
vorbereiten. «Da wusste ich, das ist 
Gottes Zeichen.» 

Sie bringt die Koffer nach Crans- 
Montana. In einem Brief entschul-
digt sie sich: Sie müsse das für ihre 
Familie tun. Dann taucht sie unter. 
In Genf kann sie in einer Wohnung 
ihrer Freundin aus Crans-Montana 

wohnen. Später zieht sie in ein an-
deres Studio, teilt sich ein Zimmer 
mit weiteren Sans-Papiers. Und ar-
beitet als Hausangestellte und Nan-
ny: ohne Aufenthaltspapiere, weder 
kranken- noch sozialversichert. 

Werbung in Sprachschulen
Nur zwei Tramstationen vom Bahn-
hofscafé entfernt sitzt Lisandro 
Nan zer in einem spärlich möblier-
ten Büro. Die Jahre im Nahen Os-
ten, die Flucht in die Schweiz, für 
den Sozialarbeiter des kirchlichen 
Hilfswerks Heks ist Salcedos Le-
bens lauf eindrücklich, aber nicht 
einzigartig. Vor gut einem Jahr hat 
sie ihn hier aufgesucht, sie brauch-
te Hilfe bei der Legalisierung. 

Seit die Genfer Regierung im Fe-
bruar 2017 das Programm «Papy-
rus» bekannt gemacht hatte, haben 
Nanzer und seine Kollegin mit an-
deren Organisationen und Gewerk-
schaften Hunderte Sans-Papiers be-
raten, geprüft, ob alle Kriterien für 
die Legalisierung erfüllt sind, und 
dann die Anträge an das kantonale 
Migrationsamt geschickt. Zudem 
mach te der schlanke Mittdreissiger 
mit argentinischen Wurzeln Wer-
bung für «Papyrus»: in Sprachschu-
len, Kirchgemeinden und anderen 
Treffpunkten der Papierlosen. 

Nanzer kennt die Abgründe, die 
sich hinter den Mauern mancher 
Genfer Villa auftun: Stundenlöh - 
ne von zwölf Franken, permanente 
Ver  fügbarkeit, 12- oder 14-Stunden- 
Schichten. Er zieht  eine vierseiti-

gen: «Es gibt immer wieder Arbeit-
geber, die faire Löhne zahlen, und 
solche, die ihre Angestellten bei der 
Legalisierung unterstützen.»

Ständige Unsicherheit
Wie Virginia kommen die meisten 
Sans-Papiers mit der Absicht ins 
Land, wenige Jahre zu bleiben. In 
der Regel mit konkreten Zielen, et-
wa Geld für Studiengebühren der 
Kinder zu verdienen. «Doch dann 
gibt es immer einen Grund, noch 

dazubleiben, ein neues Ziel.» So wer-
den aus wenigen Jahren viele. Die 
vertraglosen Arbeitsverhältnisse be-
deuten ständige Unsicherheit. «Es 
gibt Fälle, in denen Familien der 
spanischsprachigen Nanny nach vie-
len Jahren von jetzt auf gleich kün-
digen, weil die Kinder nun Englisch 
lernen sollen», sagt Nanzer.

Salcedo war trotz schwieriger Be-
dingungen mit den meisten Arbeit-
gebern zufrieden. «Wichtiger als der 
Lohn ist, dass mich die Familie res-
pektiert.» Nur einmal ging sie von 
sich aus. Das Ehepaar mit schloss-
artigem Anwesen nahe Genf habe  
sie «wie ein Tier behandelt». Sie 
musste gar ihre eigene Flasche mit 
Trinkwasser mitbringen.

Derzeit arbeitet die Philippine-
rin für ein Paar mit einem fünfjäh-
rigen Sohn. Den Jungen betreut sie, 
seit er ein Baby war. Sie verdient et-
was über 3000 Franken im Mo-
nat, den Grossteil schickt sie nach 
Hause. Vor drei Jahren hat sich das 
Paar getrennt. Salcedo gab das Stu-
dio mit anderen Sans-Papiers auf 
und zog in die Wohnung der Frau. 
Rund zwölf Stunden pro Tag küm-
mert sie sich neben dem Kind um 
die Haushalte der Eltern. Am Wo-
chenende springt sie ein, wenn die 
Mutter ausschlafen will. «Ich gehö-
re ja fast zur Familie, da macht mir 
das nichts aus.»

Weihnachten zu Hause
Die Teilnahme an «Papyrus» sprach 
sie mehrfach gegenüber den Arbeit-
gebern an. «Aber der Mann sagte, 
das sei zu kompliziert.» Ihm dürfte 
klar sein: Ist Salcedo den Behörden 
bekannt, wird er für die illegale Be-
schäftigung in den letzten Jahren 
zwar nicht bestraft. Doch ihm dro-
hen Nachzahlungen der Sozialver-
sicherungsbeiträge. 

Am Ende meldete sich Salcedo 
ohne das Wissen des Paares für 
das Programm an. Sie rang sich 
auch da zu durch, weil ihre Mutter 
er krank  te und sie zu Besuch nach 
Hause wollte. Schon die Anmeldung 
für «Papyrus» macht es möglich, für 
ein paar Wochen ins Heimatland 
und zurück zu reisen. 

Weihnachten 2018 sieht Virgi-
nia Salcedo nach über zehn Jahren 
Trennung ihre Kin der wieder. Drei 
Töchter holen sie am Flughafen ab. 
Im schummrigen Licht des Termi-
nals habe sie die Mädchen zuerst 
gar nicht erkannt. «Dann haben sie 
sich auf mich gestürzt.» Sie lacht 
und nimmt einen Schluck Kaffee. 

ge Liste hervor, die ihm  eine Haus-
angestellte von einem Bewerbungs-
gespräch mitgebracht hat. Es ist 
ei ne detaillierte Aufgabenbeschrei-
bung, tägliche, wöchentliche, mo-
natliche Aufgaben. 

Es ist so ziemlich alles dabei, was 
man im Haushalt überhaupt erledi-
gen kann. Vom Staubwischen  (auch 
unter dem Sofa) über das Zubereiten 
von Fruchtsalat (bevor die Früchte 
schlecht werden) bis hin zum Put-
zen der Reitstiefel, wenn die Toch-
ter des Hauses aus dem Stall zurück-
kommt. Und die allerletzte Aufgabe, 
wenn alles andere erledigt ist: «Gut 
Französisch lernen!» Nanzer schüt-
telt den Kopf, er hat schon viel ge-
sehen, aber diese Unverfrorenheit 
macht ihm zu schaffen.

Seine Erkenntnisse decken sich 
mit den Erfahrungen Salcedos. Ihr 
Lohn schwankte auf die Stunde ge-
rechnet zwischen 11 und 13 Fran-
ken, 400 Franken im Monat gingen 
für die Miete drauf. Sie wechselte 
mehrmals den Arbeitgeber. Oft ar-
beitete sie lange Schichten auch in 
Randzeiten, ohne Lohnausgleich. 

Ausbeuterische Arbeitgeber gibt 
es in allen Berufsfeldern. Sogar An-
ge stel lte des UN-Flücht lings  hilfs-
werks UNHCR sind dem Heks-Mit   -
arbeiter Lisandro Nanzer bei der 
Arbeit begegnet. «Und die müssten 
es ja eigentlich besser wissen».

Die Arbeitgeber können Sans-Pa-
piers sozialversichern, doch nur we-
nige täten das, sagt er. Ab und an 
macht er aber auch gute Erfahrun-

Zum ersten Mal lernt sie ihre 
neun Enkelkinder kennen. «Jedes 
überreichte mir eine Blume zur Be-
grüssung.» In ihren Augen glänzen 
Tränen. 23 Personen waren sie bei 
der Weihnachtsfeier: Kinder und 
Schwie gertöchter, Enkel. «Es war 
unbeschreiblich.» Die Familie hält 
das Wiedersehen in Bildern und Fil-
men auf Facebook fest. Enkel und 
Schwiegertöchter posieren mit Sal-
cedo – an der Wand prangen golde-
ne Buchstabenballone: «Welcome 
Home Mama». 

Die Kinder haben für das Wie-
dersehen T-Shirts gekauft mit der 
Aufschrift «Family is Love». Und 
erstmals seit Jahren feiern sie Vir-
ginia Salcedos Geburtstag gemein-
sam. Sie verlegen die Feier vor. Am 
eigentlichen Termin Mitte Januar 
muss sie wieder in der Schweiz sein.

Nach Jahren am Ziel
Es ist der erste Adventssonntag, 
drei Wochen nach dem Treffen im 
Bahnhofscafé. Drei Wochen, in de-
nen sich im Leben von Virginia Sal-
cedo mehr getan hat als in den zwölf 
Jahren zuvor. Bern hat ihr die Auf-
enthaltsbewilligung erteilt. Auf dem 
Migrationsamt hinterlegte sie Fin-
gerabdrücke, liess ein biometrisches 
Passfoto machen. In wenigen Wo-
chen wird die Erlaubnis im Kredit-
kartenformat eintreffen. «Vielleicht 
sogar rechtzeitig für meine zweite 
Reise in die Heimat», sagt sie, die 
Augen leuchten. 

Denn Weihnachten feiert sie wie-
der auf den Philippinen. Die Flüge 
sind gebucht, die Kinder zählen die 
Tage bis zur Ankunft. «Jeden Tag 
bekomme ich ein SMS.» Sie lacht 
über ihren Adventskalender. 

Angst vor den Nachbarn 
Für das Treffen hat Virginia Salcedo 
das Thai-Restaurant im Einkaufs-
zen  trum La Praille vorgeschlagen. 
Hier geht sie manchmal mit Freun-
dinnen essen. Die Geschäfte sind 
geschlossen, in den Schaufenstern 
hängen noch die Black-Friday-Pla-
kate neben blinkender Weihnachts-
deko. Das Restaurant ist gegen halb 
zwölf fast leer. Salcedo hat ihre 
Freundin Julia Torres (Name geän-
dert) mitgebracht. Auch sie ist  eine 
philippinische Sans-Papiers, die be-
reits seit 20 Jahren in Genf lebt. Me h-

rere Jahre teilten sie sich ein Zim-
mer, Salcedo im Stockbett unten, 
Torres oben. 

Virginia Salcedo spricht ein Tisch-
gebet, bedankt sich bei Gott für das 
Essen und die Gemeinschaft. Für 
sie sind die Tage am Rande der Ge-
sellschaft vorbei, für Julia Torres 
sind sie noch Realität. 

Am meisten Sorge machen den 
Sans-Papiers die Nachbarn. Sie be-
fürchten, von ihnen angeschwärzt 
zu werden, wie Julia Torres erzählt. 
«Man muss leise sein und unauffäl-
lig. Und das, obwohl philippinische 
Frauen gerne zusammen kochen, 
viel lachen und auch einmal singen», 
bestätigt Salcedo. 

Bei der Arbeit gibt es strikte Re-
geln: Die Tür nicht öffnen, wenn nie-

mand erwartet wird. Das Telefon 
nur annehmen, wenn der Anrufer 
bekannt ist. Und stets muss im öf-
fentlichen Raum das Abonnement 
für Tram und Bus griff bereit sein. 

Eigene vier Wände, in denen man 
auch einmal ausgelassen sein darf, 
in denen man sich sicher fühlt, feh-
len. Immerhin darf Salcedo in die 
Wohnung ihrer Arbeitgeberin hin 
und wieder Freundinnen einladen, 
wenn die Frau abends ausgeht. Ein 
Stück Heimat findet sie zudem in 
der Kirche, zu der die Frauen nach 
dem Mittagessen aufbrechen. 

Ein Abbild der Community
Die philippinisch geprägte Gemein-
de CCFI teilt ihr an einer Ausfall-
strasse gelegenes Gebäude mit ei-
ner spanischsprachigen Kirche. An 
diesem Nachmittag finden sich gut 
50 Gemeindemitglieder ein. Vor-
wie gend Frauen, viele davon Haus-
angestellte – ein Abbild der philip-
pinischen Community in Genf. 

Auf einer Bühne singen vier Frau-
en und ein Mann mit Mikrofonen 
christliche Popmusik. «God is great.» 
Virginia singt klar und kräftig mit. 
Nach zwei Liedern begrüssen sich 
die Gottesdienstbesucher, viele um-
armen sich. Pastor Romeo Matutina 
hält die Predigt auf Englisch, er er-
zählt vom Advent als Zeit des Hof-
fens. «Hoffnung ist der Arbeitge-
ber, der dir den Job anbietet», sagt 
er. Und: «Es gibt immer wieder Zei-
ten, in denen Gott uns prüft.»  

Dem Genfer Regierungsrat Pierre  
Maudet diente die «Opération Papyrus» 
in erster Linie dem Kampf gegen die 
Schwarzarbeit. Für Gewerkschaften und 
Sans-Papiers-Organisationen war  
sie ein Akt der Menschlichkeit. Erstmals 
ermöglichte ein Kanton in Zusam-
menarbeit mit dem Bund die breit ange -
legte Legalisierung von Papierlosen, 
indem er klare Kriterien für eine Aufent-
haltsbewilligung definierte. Norma-
lerweise legalisieren die Kantone allen-
falls in nachgewiesenen Härtefällen 
den Aufenthalt von Einzelpersonen.
Nach jahrelangen geheimen Diskussio-
nen mit Sozialpartnern und Nichtre-
gierungsorganisationen wurde «Papy-
rus» im Februar 2017 vorgestellt. 
Damals hatte der Kanton in einer Test-
phase bereits rund 600 Menschen  
die Aufenthaltsgenehmigung erteilt. Die 
Voraussetzungen: Die Personen müs-
sen mindestens zehn Jahre im Kanton 
Genf gelebt haben (Eltern mit Schul-
kindern fünf Jahre). Sie müssen einen 
oder mehrere Jobs haben, finanziell 
unabhängig sein sowie Französisch ler-
nen und ein Strafregister ohne Ein-
träge vorweisen können. Die Unterstüt-

zung der Arbeitgeber ist für den 
Pro zess nicht notwendig. Sie müssen 
auch keine Strafen infolge der ille -
galen Beschäftigung fürchten. 
Allerdings: Nachdem die Aufenthalts-
bewilligung erteilt wurde, können  
die Behörden von den Arbeitgebern 
rückwirkend Sozialversicherungs-
beiträge einfordern. Die Mehrheit der 
Sans-Papiers wird nach Einschät- 
zung von Hilfswerken und Organisatio-
nen von ihren Arbeitgebern nicht  
versichert, obwohl dies möglich wäre. 

Überwiegend Hausangestellte
Einer im Frühjahr 2019 gezogenen  
Zwi  schenbilanz zufolge stammen 
74 Prozent der «Papyrus»-Anträge von 
Bewer berinnen aus dem Bereich  
Hauswirtschaft, 6 Prozent der Teilneh-
menden arbeiten in der Gastrono- 
mie, 5 Prozent im Bau. Damit nehmen 
vor allem Frauen am Programm teil. 
Auch profitieren viele Kinder von «Pa-
pyrus». Wie viele Menschen schliess-
lich eine Aufenthaltsbewilligung  
bekommen, ist noch unklar. Bei ihrer 
Zwischenbilanz rechneten die Behör-
den mit etwa 3500 Personen. Gut 1800 
Bewilligungen waren damals schon  
erteilt, zahlreiche Verfahren waren hin-
gegen noch nicht abgeschlossen. 
Das Programm «Papyrus» lief auf Ende 
Dezember 2018 aus, seitdem wird  
das Prozedere leicht abgeändert wei-
tergeführt. Dabei wurden einzelne  
Kriterien, etwa mit Blick auf bereits vor-
handene Sprachkenntnisse verschärft. 

Die Genfer Regierung lässt das Pro-
gramm mit der Studie «Parchemins» 
wissenschaftlich begleiten. Forscher 
der Universität Genf und des Unispitals 
untersuchen derzeit die gesundheit-
lichen und sozioökonomischen Effekte 
der Legalisierung (Interview Seite 8). 

Basel will nachziehen
Schätzungen des Bundes zufolge le-
ben in der Schweiz rund 76 000 
Sans-Papiers, davon rund 28 000 im 
Kanton Zürich, 13 000 im Kanton Genf, 
12 000 im Kanton Waadt, 4000 in Ba-
sel-Stadt und 3000 im Kanton Bern. 
«Papyrus» könnte grundsätzlich als 
Blaupause für die Regularisierung die-
nen. Die gröss ten Chancen für politi-
sche Un terstützung eines solchen Ver-
fahrens sehen Fachleute in stark 
städtisch geprägten Kantonen.
So will etwa Basel-Stadt nachziehen. 
2017 forderten dort Parlamentarie-
rinnen und Parlamentarier verschiede-
ner Parteien, dass die Regierung ei- 
ne Legalisierung von Papierlosen nach 
dem Muster Genfs prüfe. Die dortige 
Anlaufstelle für Sans-Papiers reichte 
daraufhin beim kantonalen Migra-
tionsamt neun Gesuche ein. Sieben 
wurden bewilligt, zwei sind derzeit 
noch hängig. «Das zeigt, dass das Pro-
zedere grundsätzlich funktioniert, 
wenngleich die Kriterien streng sind», 
sagt Fabrice Mangold, Co-Leiter der 
Anlaufstelle. Im Kanton Zürich lehnt der 
Regierungsrat eine breit angelegte  
Legalisierung hingegen ab.

«Papyrus» 
definiert klare 
Kriterien zur 
Legalisierung

Fortsetzung Seite 8

Das Haus der Arbeitgeber setzt ihrer Welt enge Grenzen: Virginia Salcedo in Saudi-Arabien. Offiziell gibt es sie nicht: Virginia Salcedo als Nanny in Genf.

«Wir haben  
ja hrelang  
für eine Le ga l  i-
sierung  
gebetet.»

Romeo Matutina 
Pastor CCFI

«Es gibt immer 
wieder Ar beit-
geber, die ihre 
Ange stellten  
bei der Lega li-
sierung  
unter stützen.»

Lisandro Nanzer 
Heks-Sozialarbeiter
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Die Predigt ist nahe an der Le-
bensrealität der Gläubigen. «Eini-
ge sind auf Jobsuche, das Thema ist 
für sie extrem wichtig», sagt er nach 
dem Gottesdienst. Ebenso die Bot-
schaft, dass sich alles verändern, 
besser werden kann. «Papyrus» sei 
ein gutes Beispiel: «Jahrelang haben 
wir für eine Legalisierung gebetet.» 

Matutina wirbt in der Gemeinde 
für das Programm. Lisandro Nan-
zer vom Heks stand schon einmal 
auf der Bühne des Gemeindesaals. 
«Aber es gibt auch viele, die die Kri-
terien nicht erfüllen, weil sie zum 
Beispiel noch nicht lange genug in 
der Schweiz leben», sagt Matutina. 
Die Gemeinde sei Anknüpfungs-
punkt für viele Neuankömmlinge, 
ein Anker, eine Ersatzfamilie.

Im Foyer gibt es ein philippini-
sches Buffet, in Teig gebackene Ba-
nanen, gebratene Nudeln. Virginia 
Salcedo erzählt, wie sie unter der 
Trennung der Familie litt, die jüngs-
te Tochter nicht einmal mehr neben 
ihr schlafen wollte, als sie aus Sau-
di-Arabien zu Besuch kam. 

Sie hat die Kinder anderer aufge-
zogen, die eigenen mussten für sich 
schauen. «Das war manchmal hart. 
Aber ich musste das tun, als Mutter 
ist es meine Aufgabe, den Kindern 
eine gute Zukunft zu ermöglichen.»

Ihre Söhne und Töchter konnten 
ein grosses Haus auf dem Land bau-
en, ein zweites in der Stadt kaufen, 
wo viele von ihnen studierten. Zwei 
Söhne seien IT-Experten,  eine Toch-
ter Lehrerin, eine andere Apotheke-
rin, zählt sie auf. In ihrer Stimme 
schwingt Stolz mit. 

Als Touristin nach Madrid
Heimkehren will Virginia Salcedo 
noch nicht. Die zwei jüngsten Kin-
der sind noch in der Ausbildung, 
sie muss Geld verdienen. Mittels Vi-
deo telefonie und Chat hält sie leich-
ter Kontakt zu ihrer Familie als vor 
15 Jahren. Ausserdem erreichen sie 
aus dem Heimatdorf ab und an Bit-
ten um Geldspenden etwa für Schul-
bücher. «Ich bin froh, wenn ich et-
was von dem zurückgeben kann, 
was ich hier bekommen habe. Die 

Schweiz ist ein Segen für mich – 
mit und ohne Papiere.»

Auch möchte sie den neuen Auf-
enthaltsstatus für sich auskosten: 
Als Touristin will sie europäische 
Hauptstädte besuchen. Als Erstes 
Madrid, mit einer Freundin. 

Zukunftssorgen sind ihr geblie-
ben. Sie muss eine neue Stelle fin-
den. Nach der definitiven Trennung 
ihrer Arbeitgeber will der Mann den 
Lohn nicht mehr zahlen. Sie vermu-
tet, er wolle vermeiden, für So zial-
versicherungsbeiträge nachträglich 
zur Kasse gebeten zu werden.

Die Predigt von Pastor Matutina 
und das Beten um Erfolg bei der Ar-
beitssuche haben Salcedo besonders 
berührt. Sie ist zuversichtlich. «Gott 
hat mir immer eine Lösung, immer 
einen Weg gezeigt.» Mitte Januar 
kommt sie aus den Philippinen zu-
rück. Bei Bewerbungsgesprächen 
will sie nun selbstbewusster auftre-
ten, für sich einstehen. «Ich kenne 
jetzt meine Rechte.»

Haben Sans-Papiers besondere me-
dizinische Bedürfnisse?
Yves-Laurent Jackson: Ja und Nein. 
Natürlich erwischt sie die Grippe. 
Oder sie werden schwanger wie an-
dere Frauen auch. Aber sie leben 
unter einem enormen Stress, arbei-
ten meist hart und sind mit perma-
nenter Unsicherheit konfrontiert. 
Chronische Krankheiten wie Dia-
betes zeigen sich früher oder tre-
ten gehäuft auf. Als würde ihre bio-
logische Uhr schneller ticken. Der 
Stress und die oft jahrelange Tren-
nung von der Familie schlagen auf 
die Psyche. Das Umfeld beeinflusst 
die Gesundheit stark. 

Sie forschen, ob sich die Legalisie-
rung auf die Gesundheit auswirkt. 
Welche Erkenntnisse gibt es?
Noch ist es zu früh für eine Bilanz, 
viele, die an unserer Studie teilneh-
men, stecken noch im Prozess der 
Legalisierung. Aber wir sehen, dass 
die Menschen sich gesundheitlich 

besser fühlen, je näher sie der Auf-
enthaltsbewilligung kommen. Sie 
haben mehr Zuversicht in die Zu-
kunft, Zugang zu mehr Ressourcen 
und mehr Stabilität. Sie können Plä-
ne schmieden, Beziehungen einge-
hen. Sie müssen nicht mehr nur von 
Tag zu Tag leben. Und dass sie wie-
der ihre Familie besuchen dürfen, 
ist sehr wichtig. 

Das klingt doch ermutigend.
Stimmt. Es ist eine Verwandlung, 
sie schlüp fen in eine neue gesell-
schaftliche Rolle. Aber die Euphorie 
könn te sich als Strohfeuer erwei-
sen. Denn selbst wenn diese Men-
schen aus dem Schatten ins Licht 
treten und sich die Rahmenbedin-
gungen verbessern: Sie sind noch 
immer unten auf der sozialen Lei-
ter. Viele arbeiten nicht in dem 
Job, für den sie qualifiziert sind, sie 
können sich oft keine eigene Woh-
nung leisten, daran ändert auch 
der Aufenthaltsstatus wenig. 

Genf geht bei der Versorgung von 
Unversicherten einen anderen Weg 
als die übrigen Kantone. Warum?
Der Zugang zum Gesundheitssys-
tem ist eine Frage der Ethik und der 
Menschlichkeit. Wir wollen, dass 
versicherte und unversicherte Per-
sonen gleich gut behandelt werden. 
Genf hat anders als die meisten Kan-
tone die me dizinische Versorgung 
von Unversicherten nicht an Or ga-
nisa tionen ausgelagert. Sie erfolgt 
im öffentlichen Gesundheitssystem. 
Wir betrei ben eine Praxis im Stadt-
zentrum. Dort schauen sich ausge-
bildete Pflegefachleute die Patien ten 
an und vermitteln sie wenn notwen-
dig an uns Ärztinnen und Ärzte im 
Kran kenhaus weiter.

Wer kommt für die Kosten auf?
Einen Teil übernimmt der Kanton. 
Die Menschen sollen früh kommen, 
denn wenn sie den Arztbesuch her-
auszögern, wird die Behandlung 
nur schwieriger und teurer. Je nach 

«Als würde ihre biologische 
Uhr schneller ticken»
Gesundheit Yves-Laurent Jackson ist am Genfer Unispital für besonders schutzbedürftige Patienten 
zuständig. Er erforscht, was die Legalisierung für die Gesundheit einstiger Papierloser bedeutet.

Einkommen zahlen die Patienten 
dazu. Wir animieren sie, sich kran-
kenzuversichern. Das ist für Sans- 
Papiers möglich, viele wissen es 
nur nicht. Oder sie scheuen die re-
gelmässigen Kosten, die ein finanzi-
elles Risiko darstellen in einem un-
sicheren, oft schlecht bezahlten Job. 
Interview: Cornelia Krause

Yves-Laurent Jackson 
 
Der Mediziner unterrichtet an der Uni-
versität Genf und leitet am Unispital  
die Abteilung für besonders schutz-
bedürftige Patienten. Im Rahmen der 
vierjährigen Studie «Parchemins»  
befragt er rund 460 Sans-Papiers zu  
ihrem Gesundheitszustand.  
Zwei Drittel legalisieren ihren Status.

«Die Schweiz ist 
ein Segen für  
mich – mit und 
ohne Papiere.»

Virginia Salcedo 
Hausangestellte

Legal im Land: Doch noch ist die Zukunft für die Philippinin ungewiss.
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Regina –  
kaum Licht, 
aber das  
ist es nicht
Von Max Dohner

Regina sieht nie Himmelslicht.  
Sie arbeitet den Tag lang im  
McDonald’s von Shoppy-Ville und  
sagt: «Man gewöhnt sich dran.» 
Gegen den Lichtmangel im Winter 
schluckt sie Vitamin-D-Kapseln – 
«geschmacksneutral», wie die 
Pharmafirma schreibt. Nun wür-
de auch bleiches Tageslicht ge- 
nügen; morgens und abends, auf 
dem Weg jeweils zur Arbeit;  
das sagen Schlafforscher. Warum 
Regina müde ist, oft depressiv –  
das weiss sie nicht oder will es 
nicht wissen.

Was die Kunden ordern im Shop-
py-Ville, indem sie eine Stelle  
auf dem Computerbildschirm be-
tatschen, serviert Regina, so- 
bald die Bratküche das gewünschte 
Menü ausspuckt. Nummern hel- 
fen, jedes Tablett zu den richtigen 
Leuten zu tragen: Nummern  
auf dem Tablett, gleiche Nummer 
auf dem Kassencoupon und  
gleiche Nummer auch bei den Un-
geduldigen am Tisch, auf Auf- 
stellern in Acryl.

Zwei Schulschwänzer, 14, 15 Jahre 
alt, setzten sich in die Plastik-
lounge. Ihr Kassencoupon glich 
einer Papierschlange. Sie hat- 
ten Mordshunger oder Mordslan-
geweile und eine Idee: Sie stülp- 
ten ihre Acrylaufsteller am Tisch 
übereinander: Nummer 37 über 
Nummer 34 sah jetzt wie eine Be-
stellzahl aus. Lahm grinsend,  
warteten sie.

Regina übernahm Tablett 34  
und lief los. Zuerst rundum im Lo-
kal, dann hinaus in den «Shop- 
py-Garden», wo alle Imbissbuden 
ihre Plastikstühle durcheinan- 
derstellten. Keine Nummer 34 weit 
und breit. Regina ging wieder  
hinein, suchte abermals im «Gar-
den» und kam, langsamer wer-
dend, zurück. Ihr Ausdruck im Ge- 
sicht war arglos, dann verwun-
dert, schliesslich ratlos: Computer 
irren sich doch nie?

Die Bengel langweilten sich bald, 
schoben die Acryltafeln aus-
einander, als Regina noch herum-
stolperte mit dem Tablett, ah-
nungslos, dass sie gedemütigt wur- 
de zum Zeitvertreib. Nummer  
34 nicht sofort entdeckt zu haben, 
hielt sie für eigenes Ungeschick. 
Da hatten die Bengel, die Finger 
voll mit Mayo und Ketchup, die  
Geplagte im Kopf schon gelöscht.

Trübes Licht allein ist wirklich 
nicht der Grund.

 Leben als Singulär 

Max Dohner ist Schriftsteller und Journa- 
list, zuletzt als Autor der «Aargauer Zeitung». 
Für seine belletristische Arbeit wurde er 
mehrfach preisgekrönt. Foto: Reto Schlatter

zahlen. Nachdem die Kasse gesperrt 
wird, arbeitet Greti gratis. 

In den Kantonen sind die Bedin-
gungen für die Berufstätigkeit von 
Theologinnen unterschiedlich, doch 
vom Pfarramt sind sie überall aus-
geschlossen, der Widerstand der 
Gemeinden und Pfarrer ist stark. 
Unter den Frauen herrscht kaum 
Solidarität. Unverheiratete Theolo-
ginnen wollen die  Chancen für sich 
behalten und lehnen die verheira-
teten Kolleginnen deshalb ab. So 
schreibt die Theologin Dora Scheu-
ner: «Die berufstätige Frau bedeu-
tet einen Notstand für die Familie, 
der nicht zur Regel werden darf.» 

Auch Greti leidet unter diesem 
«Notstand»: Ihr Mann muss im En-
gadin den Lebensunterhalt verdie-
nen und kann die Familie nur am 
Wochenende besuchen. 1934 zieht 
das Paar, nun mit zwei Kindern, 
nach Zürich. Auch Gian Caprez stu-
diert nun Theologie. Aber ein part-
nerschaftliches Pfarramt bleibt ein 
Traum. Die Gesetze, die Menschen 
in den Kirchgemeinden und auch 
die Paarbeziehung verhindern es. 

Vorbilder wider Willen
Die Geschichte von Greti Caprez 
weckt widersprüchliche Gefühle: 
ein Unbehagen den damals so selbst-

verständlichen Werten und Rollen-
vorstellungen gegenüber, Hochach- 
tung und Mitgefühl für jene, die 
den Kampf für die Gleichberechti-
gung durchgetragen haben, gegen 
die äusseren und ihre eigenen inne-
ren Widerstände. Vorbilder wider 
Willen waren sie, und dabei wären 
sie doch lieber ganz gewöhnliche 
Frauen und Männer gewesen, so 
wie wir es heute sein können, auch 
dank ihnen. Käthi Koenig

Christina Caprez: Die illegale Pfarrerin. 
Limmat-Verlag, 2019, 286 Seiten, Fr. 44.–.

Als Furna von sich 
reden machte
Frauenpfarramt Die Bündner Gemeinde Furna wählte 1931 gegen den Willen 
der Kirchenbehörden Greti Caprez-Roffler zu ihrer Pfarrerin. Über den 
aufsehenerregenden Entscheid hat ihre Enkelin nun ein Buch geschrieben. 

Die Pfarrerin Greti Caprez-Roffler, 1906–1994.  Foto: Nachlass Greti Caprez  

Da stand eines Tages im April 1932 
ein kleines Mädchen vor der Tür des 
Pfarrhauses von Furna und kramte 
aus seinem Rucksack eine grosse 
Summe Geld: 2500 Franken. Der  
Aktuar der Kirchgemeinde hatte sei-
ne Tochter zur Pfarrerin geschickt, 
mit dem Lohn für ein ganzes Jahr. 
Und das, weil der Bündner Kirchen-
rat gedroht hatte, das Vermögen der 
Kirchgemeinde Furna zu sperren, 
solange diese widerspenstigen Berg-
ler darauf beharrten, eine Pfarrerin 
zu beschäftigen. 

Diese Anekdote ist seit Langem 
bekannt. Jetzt hat sie die Journalis-
tin Christina Caprez im Buch «Die 
illegale Pfarrerin» in  einen grösse-
ren Zusammenhang gestellt. Jene 
Theologin und Pfarrerin, Greti Ca-
prez-Roffler, die von 1906 bis 1994 
lebte, und die damals für viel Aufre-
gung gesorgt hatte, ist die Gross-
mutter der Autorin. Sie hinterliess 
unzählige Dokumente, Briefe, Ta-
gebücher, Zeitungsausschnitte – 
ein wahrer Schatz für die Recher-
chen der Enkelin. Auch Gespräche 
mit Zeitzeugen – betagte Gemein-
deglieder aus Furna und Familien-
angehörige – trugen bei zum Bild 
jener mutigen, umstrittenen Frau 
und den bitteren Auseinanderset-
zungen um das Frauenpfarramt. 

Von Vater unterstützt
Widersprüchlichkeit – das ist es, 
was in diesem Konflikt immer wie-
der auffällt. Da ist zum Beispiel Gre-
tis Vater, ein Bauernsohn aus dem 
Bergdorf Furna, der studieren durf-
te, allerdings nicht Mathematik, 
wie er es sich wünschte, sondern 
«nur» Theologie – wegen der Sti-
pendien. Aber er wird ein einfluss-
reicher Pfarrer und will nun, dass 
seine älteste Tochter den gleichen 
Weg geht. Nur zögernd beginnt sie 
das Studium. Aussichten auf ein re-
guläres Pfarramt hat sie sowieso 
nicht. Überhaupt weiss Greti nicht, 
ob sie diesen Weg gehen will. Predi-
gen? Lieber nicht! Oder vielleicht 
doch? Aber sie darf ja gar nicht! 

Als sich Greti in den Bündner 
ETH-Studenten Gian Caprez ver-

liebt wird die Angelegenheit noch 
komplizierter. Einerseits ist Greti 
äusserst zielgerichtet, anderseits 
hin- und hergerissen zwischen ih-
ren persönlichen Wünschen und 
den gesellschaftlichen Vorgaben.

 Da Gian Caprez  eine Stelle in 
Brasilien in Aussicht hat, heiraten 
die beiden und ziehen nach São 
Paulo. Greti hat eine klare Vorstel-
lung: Sie will sich dort auf die theo-
logischen Prüfungen vorbereiten, 
schwanger werden, heimreisen, die 

Examen ablegen und ihr Kind zur 
Welt bringen. Und tatsächlich: Es 
klappt alles, genau so.  

Mütter sollen nicht arbeiten
Dann das Unerhörte: Die Gemeinde 
Furna stellt Greti Caprez als Pfarre-
rin an. Gegen den Willen des Bünd-
ner Kirchenrates. Das zeugt vom 
Selbstbewusstsein und dem Starr-
sinn der Dorfbewohner – aber es  
ist auch vorteilhaft für die Gemein-
de: Sie muss nur einen Frauenlohn 

«Die berufstätige 
Frau bedeutet 
einen Notstand für 
die Familie,  
der nicht zur Regel 
werden darf.»

Dora Scheuner 
im Kirchenblatt für die ref. Schweiz

 Gfröits 

«Ich freue 
mich über die 
Hilfe und dass 
ich jemanden 
mehr aus der 
Nachbarschaft 
kenne»

Der Brunnen blieb trocken – bei 
allen an dieser Leitung hängenden 
Rustici. Die Gemeinde hatte das 
Wasser abgestellt, fanden wir her-
aus. Doch dann kam Daniele.  
Der eher bärbeissige Einheimische, 
selbst im Gemeinderat, aber  
nicht gut zu sprechen auf die Büro- 
kratisierung, setzte an diesem 
Sonntag alles und sich selbst in Be- 
wegung, um das Wasser zum  
Laufen zu bringen. «Io sono amico 
con tutti qua», er sei hier mit  
allen befreundet, fand er lapidar.
Marius Schären, Redaktion Bern

Bin am Abend unterwegs nach 
Hause mit meinem zweijährigen 
Sohn, der auf keinen Fall in den 
Kinderwagen will und tobend auf 
dem Trottoir liegt. Sobald ich  
den Kinderwagen anfasse, wird die 
Wut nur noch grösser. Ich weiss 
nicht, wie ich den Weg nach Hause 
schaffen soll! Ein Passant fragt 
mich, ob ich Hilfe brauche. Ich sa-
ge, ja, bitte stossen Sie den Kin-
derwagen, sodass ich mein Kind 
in beiden Armen tragen kann.  
Ich hebe meinen Kleinen auf, der 
sich sofort beruhigt. Es stellt sich 
heraus, dass der Passant mein 
Nachbar von gegenüber ist, den 
ich noch nie gesehen habe. Er  
habe selbst auch ein Kind und ken-
ne diese Situationen. Zu Hause  
angekommen, freue ich mich über 
die angebotene Hilfe und darüber, 
dass mein Kleiner sich beruhigt 
hat – und dass ich jemanden mehr 
aus der Nachbarschaft kenne!
Céline Morgan, Genf

Zufällig war mir letztes Jahr mein 
Portemonnaie in die Hän de ge-
kommen, das ich als Kind im Hand- 
werken- Unterricht «glis met» hat- 
te. Ich erinnerte mich da ran, dass 
ich vor 50 Jahren in Jegenstorf  
in die erste Klasse kam. Das Porte-
monnaie in der Hand, beschloss 
ich, meiner damaligen Lehrerin 
einen Brief zu schrei ben. Ich hoff-
te zwar, dass sie zurückschreibt, 
hätte aber nie mit einem so erfreu-
lichen Antwortschreiben gerech-
net. Ihr schöner Brief hat mich da-
zu bewogen, sie anzurufen und 
bei ihr auf einen Kaffee vorbeizu-
gehen. Wir haben uns beim  
Treffen ausgiebig über die Klassen- 
kameraden aus dem Jahr 1969  
unterhalten. Zu einigen halte ich 
noch heute Kontakt.
Markus Thomann, Seon

Auf der Tessiner Alp, wo meine Fa-
milie seit Jahrzehnten in den  
Ferien weilt, gab es kein Wasser. 

Haben Sie im Zug etwas Schönes erlebt,  
in der Nachbarschaft Nach ahmenswer- 
tes beobachtet, in einer miss lichen Situa-
tion spontane Hilfe bekommen? Oder  
einen wunderbaren Moment erlebt? 
Schreiben Sie uns in kurzer Form (max. 
450 Anschläge inkl. Leerzeichen):  
gfroeits@reformiert.info, Betreff «Gfröits». 
Über Kürzung und Veröffentlichung 
entschei det die Redaktion.
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Folgen Sie uns auf
facebook/reformiertpunkt

Musikreise Italien
Mit Pfr. Beat & Airi Rink

25. MAI – 5. JUNI 2020

3. – 8. JULI 2020

Balkan - Reiz des Unbekannten
Mit Pfr. René Meier

31. JULI – 12. AUGUST 2020

Kreuzfahrt Alaska
Mit Ruedi Josuran

Wandern durch Samarien
Mit Daniel Aebersold

20. – 28. APRIL 2020

WWW.KULTOUR.CH
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Seit 1955

hilft Open Doors

verfolgten Christen in 

heute über 60 Ländern 

mit Schulung und 

sozio-ökonomischen 

Projekten.

«260 Millionen Christen weltweit leiden schwere Verfolgung.
Zusammen können wir uns einsetzen und die Not lindern.»

Auf www.opendoors.ch/index können Sie:

» Sich informieren: Erfahren Sie mehr über verfolgte Christen
     und verbinden Sie sich mit ihnen durch Gebet.

» Spenden: Unterstützen Sie aktuelle Projekte dort, wo die
     Christen am meisten verfolgt werden.

» Spendenkonto Open Doors (Nothilfe) 
     IBAN CH20 0900 0000 1027 4393 2 (Postfinance) 
     Postkonto: 10-274393-2

Open Doors Schweiz | Praz Roussy 4b | CH-1032 Romanel s/Lausanne 
+41 21 731 01 40 | info@opendoors.ch | www.opendoors.ch

Weltverfolgungsindex 2020

50 Jahre 
Kirchlich-Theologische 
Schule 1969-2019

PFARRBERUF
FÜR BERUFSLEUTE
Sie suchen eine neue Herausforderung und sind interessiert an 
Lebensfragen, Theologie, Geschichte und Sprachen. 
Wir führen Sie zum Theologiestudium an der Universität Bern oder Basel.

Informationsanlass 18. Februar 2020 
Campus Muristalden, Muristrasse 8, 3006 Bern
19:30 - 20:45 Uhr, Trigon Raum 1.11

Anmeldeschluss 15. März 2020
Ausbildung ab August 2020

Einladung zur Jubiläumsfeier 
am Samstag, 25. April 2020

Information und persönliche Beratung

www.theologischeschule.ch
079 362 7370 / info@theologischeschule.ch
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 Agenda  Leserbriefe 

reformiert. 12/2019, S. 1
Im neuen Nationalrat hat die Kirche 
eine stärkere Lobby

Mehr Gewicht
Sie schreiben zum Thema Konzern-
verantwortungsinitiative: «Ge- 
genüber der ursprünglichen Initia-
tive sollen zudem nur Konzerne  
mit mehr als 500 Mirbeitenden in 
die Pflicht genommen werden.» 
Dann wird die Firmenleitung dafür 
sorgen, dass es keine Firma mit 
mehr als 500 Mitarbeitenden mehr 
gibt. Das ist ganz einfach, man  
splittet die Anzahl der Mitarbeiten-
den auf! Sie schreiben im Artikel  
ja selber: «Im Abstimmungskampf 
bekommen wirtschaftliche Argu-
mente mehr Gewicht.» 
U. Zimmerli, Aarburg

«Nützliche Idioten»
«Nützliche Idioten» nannten die Bol-
schewiki den bürgerlichen Klas-
senfeind, wenn der dumm genug war, 
sich vor den linken Karren span - 
nen zu lassen. In diesem Sinne ist der 
schweizerische Kirchenbund ein 
nützlicher Idiot neolinker Politik, in-
dem er sich öffentlich marxisti-
schen Grössenfantasien, von der un-
säglichen Konzernverantwor-
tungsinitiative bis zum radikalgrü-
nen Umweltschutz verschreibt.  
Und besonders dreist ist es, wenn 
Delf Bucher das Verhältnis von Herr 
und Knecht noch umkehrt und be-
hauptet, die neolinken Politneulinge 
im Parlament würden eine Lobby 
für die Kirche bilden. Da lachen sich 
die Marxisten ins Fäustchen. 
Wilhelm Schlatter, Turbenthal

reformiert. 12/2019, S. 1
Schweizer Reformierte mit ihrem Ja 
nicht allein

Mit oder ohne uns?
Insgesamt drei Artikel der Aus- 
gabe Nr. 12 von «reformiert.» sind 
der positiven Stellungnahme des 
Schweizerischen Evangelischen Kir-
chenbundes zur Ehe für alle und  
ihrer Umsetzung in der aargauischen 
Kantonalkirche gewidmet. Unter 
dem Strich wird Zustimmung erwar-
tet. Seite 1: Wir liegen im europäi-
schen Trend. Seite 2: Die Diskussion 
hat stattgefunden – im Pfarrkapi- 
tel. Renitenten Pfarrpersonen wird 
«Gewissensfreiheit bei Kasuali- 
en» in Aussicht gestellt. Seite 9: Ein-
spruch gegen die Trauung gleich-

geschlechtlicher Paare ist uner-
wünscht («Niemand soll …»). Das  
Zufallsmehr von 30 zustimmenden 
und 29 ablehnenden ordinierten 
Stimmen zugunsten der Reglements-
änderung wird dank Höherge- 
wichtung der Stimmen der weibli-
chen Pfarrpersonen zum absolu- 
ten Mehr erklärt.
Schiesslich wäre noch der treffend 
formulierte Leserbrief auf Seite 13 
zu nennen, der an sich genügt,  
um die Zustimmung ins Gegenteil 
zu kippen. Anmerkung zu 1: In  
der Schweiz haben sich vier Kanto-
ne und drei politische Parteien in 
der Vernehmlassung gegen den eu-
ropäischen Trend gestellt. Auf-
grund des besonderen Auftrags der 
Kirche, der in der ursprünglich- 
en Formulierung der parlamentari-
schen Initiative zur gesetzlichen  
Regelung gleichgeschlechtlicher Le-
bensgemeinschaften ausdrücklich 
erwähnt wird, wird von der Kirche 
erwartet, dass sie gesellschaftliche 
Trends hinterfragt statt ihnen blind 
zu folgen. 
Anmerkung zu 2: Die ausdrückliche 
Beschränkung eines allfälligen  
Vorbehalts auf Kasualien legt nahe, 
dass eine Pfarrperson, die in Ver-
kündigung, Katechese oder Seelsor-
ge sich mit ihrer Neigung zu- 
gunsten der Ehe als Mann-Frau-Ver-
bindung outet, um ihre Stellung, 
wenn nicht gar Stelle bangen muss. 
Frage: Sind wir damit einverstan-
den, dass unsere Kinder und Enkel 
per oberkirchenrätliche Weisung  
in Richtung Homo-Ehe gecoucht und 
gepolt werden? Sind wir als Gesell-
schaft und als Kirche bereit, die Kos-
ten zu tragen, wenn als Folge da- 
von das Recht auf Gleichbehandlung 
vor dem Traualtar um die sich  
abzeichnende weitergehende Forde-
rung des Rechts auf finanzielle 
Nichtdiskriminierung bei der extern 
induzierten Fortpflanzung erwei-
tert wird? 
Schlussfolgerung: Die im Trend lie-
gende Reduktion der ehelichen  
Verbindung von Mann und Frau auf 
ein beliebig manipulierbares so-
ziologisches Konstrukt verkennt die 
Ehe als Produkt einer für sie 
konstitutiven Ungleichheit. Mit der 
Erweiterung der Palette vor dem 
Traualtar wird das Produkt «Ehe» zu 
etwas grundsätzlich anderem  
umgedeutet. Der Paradigmenwech-
sel betrifft uns alle, auch die nach 
der geltenden Regel der Geschlech- 
terungleichheit Verheirateten,  
die im Übrigen vom  Gesichtspunkt 
der Rechtsgleichheit her schon  
bisher niemanden ausschloss, wie 

dies der nach Pfr. Weber-Berg zitier-
te Ausdruck «unzulässig» (Seite 9) 
fälschlicherweise suggeriert. Die 
Absicht der Kirchenleitung, den Zu-
gang zu einem – keineswegs glau-
bensirrelevanten – Gut möglichst 
barrierefrei zu gestalten, ist zu  
würdigen. Die Diskussion darüber –  
unter Berücksichtigung der ab- 
sehbaren Folgen – darf aber nicht  
auf den von ihr besoldeten Per- 
sonenkreis beschränkt werden.
Thomas Bearth, Spreitenbach

Beten für  
die Frauen in 
Zimbabwe

 Tipps 

Lernen im Wald  Foto: zhrefch Ulrich Knellwolf  Foto: Niklaus Spörri

Mit Gedichten dem  
Tod entgegentreten 
Ein gefälliger Reimemacher ist er 
nicht, der Theologe und Schriftstel-
ler Ulrich Knellwolf. Seine «Gedich-
te von Gott, vom Tod und von der 
Auferweckung» sind widerspens-
tig, sie begehren auf, stören das 
Versmass und wollen sich nicht ab-
finden mit dem Lauf der Dinge und 
den einfachen Antworten. kk

Ulrich Knellwolf: Mach dir keinen Reim.  
TVZ, 2010, 100 Seiten, Fr. 24.80.

Weltgebetstag

Workshop Gedichtband

Zimbabwes Frauen wollen nicht resignieren.  Foto: zvg

Der Wald braucht  
unseren Schutz
Mehr als ein Waldspaziergang ist 
das Angebot vom Naturama Aarau: 
In Workshops erleben die Teilneh-
menden den Lebensraum Wald, un-
ter anderem auch seine starke Ge-
fährdung durch den Klimawandel. 
Ein Angebot in Zusammenarbeit 
mit «Brot für alle». kk

Waldanlass, 29. Februar, 10–16 Uhr, Na- 
turama, Aarau. Kosten: Fr. 40.–, inkl.  
Lunch. Anmeldung: www.naturama.ch

 Gottesdienste 

Waldgottesdienst

Am Lagerfeuer singen, beten und  
zuhören – ein Gottesdienst für Familien 
und Naturliebhaber.  

Sa, 15. Februar, 17 Uhr 
Beim Waldhaus, Muhen

Anschliessend Wurst und Tee zum 
Selbstkostenpreis. 

Namenlos – neuer Gottesdienst

Feiern. Loben. Beten. Gemeinsam. Fünf 
Mal mal im Jahr soll eine neue Form  
von Gottesdienst gefeiert werden, mit  
moderner Musik, Filmclips, Theater  
und Stationen. Neue Ideen sind sehr 
willkommen. Mit Kinderhütedienst  
und Mittagessen. Verantwortlich: ein 
Team mit Pfr. Markus Opitz.

So, 16. Februar, 10.30 Uhr 
Ref. Kirche Villmergen

Gottesdienst für Gehörlose

Gemeinsam mit der hörenden Gottes-
dienstgemeinde Brugg. 

So, 16. Februar, 11 Uhr 
Kath. Kirche St. Nikolaus, Rengger- 
strasse 5, Brugg

Fasnachtsgottesdienst

Musikalische Begleitung durch die 
Guggenmusik Sürmelgugge, Magden. 
Mit Pfrn. Stefanie Schmid.

So, 23. Februar 10 Uhr 
Kirchgemeindehaus Gässli, Juch- 
strasse 27, Magden

 Treffpunkt 

Autobiographie-Schreibkurs

Impulse und Rüstzeug für autobiogra-
phisches Schreiben. Leitung: Graziella 
Jämsä, Journalistin.

Mi, 12. 2./19.2./26.2./4.3./11. 3.  
13.30–15.30 Uhr 
Altes KGH Gontenschwil

Kosten: Fr. 145.–. Anmeldung:  
elsbeth.haefeli@kirche-gz.ch

Repair-Café

Mit der Hilfe von Freiwilligen können 
die Besucher im Repair-Café ihre  
defekten Gegenstände reparieren.  
Werkzeuge stehen zur Verfügung. 

Einmal pro Monat, jeweils samstags
– Sa, 15. Februar, 10–15 Uhr
– Sa, 21. März, 10–15 Uhr

Alterszentrum Suhrental, Birkenweg 5, 
Schöftland 

repaircafe.schoeftland@gmail.com

Vernetzung Freiwillige im Asylbereich

Austauschplattform für alle, die sich 
freiwillig für geflüchtete Menschen der 

Region einsetzen, sei das privat oder  
in einer Organisation. Im Jahr 2020  
geben Fachpersonen an fünf Abenden  
Inputs zu einem für die Asylarbeit  
relevanten Thema. Dazu Gelegenheit 
zum Austausch

Mi, 19. Februar, 18.30 Uhr 
Ref. KGH, Baden

Susanne Widmer, Gemeindeanimatorin, 
056 200 55 11, susanne.widmer@
ref-baden.ch

Morgenpilgern in der Fastenzeit

Jeden Freitag in der Fastenzeit ab  
7 vor 7 während einer Stunde in der Ge-
gend von Brugg pilgernd unterwegs.
Am Anfang in der katholischen Kirche 
eine Besinnung zum Hungertuch,  
Stille und Gespräch. Nach dem Pilgern 
um 8 Uhr Ausklang bei Kafi und Gip- 
feli für alle, die noch Zeit und Lust haben.
Mitwirkende: Pfr. Rolf Zaugg, Agnes 
Oeschger, Simon Meier.

Ab Fr, 28. Februar, 6.53 Uhr,  
jeden Freitag in der Fastenzeit 
Treffpunkt: Kath. Kirche Brugg

 Vorträge, Workshops 

Mit Kindern und Jugendlichen Gebets-
texte verfassen

Wie leiten katechetisch Tätige Kinder 
und Jugendliche zum Formulieren von 
Gebeten an? Mit welchen Methoden 
helfen sie ihnen, den eigenen Gedanken  
und Ideen auf die Spur zu kommen  
und ihnen eine Sprache zu geben? Was 
sind die Anforderungen an ein gottes-
dienstliches Gebet, und welche Spiel-
formen gibt es dazu? Leitung: Pfr.  
Daniel Hubacher, Nydegg Bern, Ausbil-
dungspfarrer, Unterrichtender auf  
allen Stufen.

Mi, 4. März, 17.30 – 21 Uhr 
Bullingerhaus, Jurastrasse 13, Aarau

Die Kosten werden von den beiden  
Aargauer Landeskirchen übernommen. 
Anmeldung bis 19. 2.:  
www.aareka.ch/weiterbildungskurse/ 
anmeldeformular/

Grenzüberschreitungen und sexuelle 
Übergriffe

Basiskurs B1 Prävention und Interventi-
on. Die Teilnehmenden erhalten In-
formationen über die Dynamik zwischen 
Opfer, Tatperson und Umfeld, und sie 
reflektieren anhand von Fallbeispielen 
Risikosituationen aus dem kirchlichen 
Alltag. Mit Kerstin Bonk, Fachstelle Frau- 
en, Männer, Gender, Präventionsver - 
antwortliche der refor mierten Landes-
kirche Aagau, und Olivia Slavkovsky, 
Fachstelle Jugend. Referentin: Ute Spie-
kermann, Fachstelle zur Prävention  
sexueller Ausbeutung, Limita, Zürich.

Di, 10. März, 18–21 Uhr 
Haus der Reformierten, Stritengässli 10, 
Aarau

Der Anlass ist kostenlos. Anmeldung  
bis 26. 2.: www.ref-ag.ch/informatio-
nen-medien/veranstaltungen/

Für den Weltgebetstag 2020 haben 
Frauen aus Zimbabwe die Liturgie 
geschaffen. Sie berufen sich auf Je-
su Aufforderung an einen Gelähm-
ten: «Nimm deine Matte und geh!» 
und bringen diese Worte in Bezie-
hung zu ihrem eigenen schwierigen 
Alltagsleben, das geprägt ist durch 
Armut, Ungleichheit und Korrup-
tion. Ihre Anliegen werden in christ-
lichen Gemeinden rund um die Welt 
aufgenommen und in gottesdienst-
lichen Feiern vertieft. kk

Feiern zum Weltgebetstag, 6. März 2020, in 
vielen Schweizer Gemeinden. 

«reformiert.» ist eine Kooperation von vier  
refor mierten Mitgliederzeitungen und erscheint  
in den Kantonen Aargau, Bern | Jura | Solothurn, 
Graubünden und Zürich.  
www.reformiert.info
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 Tipp 

Der Klimawandel wird unsere Ge-
sellschaft noch lange Zeit stark  
beschäftigen. Welch enorme Aus-
wirkungen er hat, wissen Entwick-
lungsorganisationen besonders gut, 
denn in den armen Ländern zeigen 
sich die Auswirkungen – Dürre, 
Fluten und andere extreme Wetter-
verhältnisse – am deutlichsten. Es 
kommt vermehrt zu Missernten und 
Hungerkatastrophen und zu Kon-
flikten um Wasser und Land.

In der diesjährigen Kampagne 
von «Brot für alle», «Fastenopfer» 
und dem christkatholischen «Part-

ner sein» wird das Saatgut in den 
Mittelpunkt gestellt. Es soll deut-
lich werden, wie wichtig die Bewah-
rung von traditionellem Wissen und 
regionalem Saatgut für die Ernäh-
rung der Menschheit ist. Neue Sor-
tenschutzgesetze bedrohen immer 
mehr den Zugang der lokalen Bau-
ern zum traditionellen einheimi-
schen Saatgut und machen sie ab-
hängig von mächtigen Agrarfirmen. 
Eine Landwirtschaft, die auf natür-
lichem und regional angepasstem 
Saatgut baut, ist eine der vielen Ant-
worten auf die Bedrohungen durch 
den Klimawandel. kk

Fastenkampagne: 26. Februar bis 12. April 
2020. Mit Gottesdiensten, Aktionen und  
Informationsveranstaltungen in vielen Ge-
meinden. www.sehen-und-handeln.ch

Spendenaktion

Saatgut – Erbgut  
der Menschheit

dazu an, Verantwortung zu über-
nehmen, für jene, denen es weni-
ger gut geht. «Ich bin das Gejammer 
leid, was alles schlecht läuft auf die-
ser Welt», sagt Kurzmeyer. Sie wol-
le lieber etwas verändern. 

So war es bereits 2001, als sie 
sich mit der Gründung der Berner 
Tafel gegen die Lebensmittelver-
schwendung und für die Sensibili-
sierung für Armut in der Schweiz 
einsetzte. Heute beschäftigt sie un-
ter anderem die Einsamkeit in der 
Schweiz. Sie will Gastronomen in 
Murten davon überzeugen, in  ihren 
Restaurants Gemeinschaftstische 
einzurichten. Tische, an die sich je-
ne Gäste setzen können, die das Ge-
spräch mit anderen suchen.

Wenn der gebürtigen Luzerne-
rin eine Idee sinnvoll erscheint und 
ihr Freude bereitet, dann verfolgt 
sie ihr Ziel hartnäckig. «Ich gebe 

nicht so schnell auf, wenn ich ein 
Projekt umsetzen will.» Sie lacht. 
Überhaupt lacht Kurzmeyer oft beim 
Gespräch im Café des zum Bio-Hof-
laden umgebauten Bauernhofs «La 
Fèrme 1794» in Murten.

Das Gleichgewicht finden
Die 63-Jährige ist sich bewusst, dass 
es Glück braucht, zur richtigen Zeit 
mit den richtigen Leuten zu reden, 
um ein Projekt umsetzen zu kön-
nen. «Vielleicht ist das altmodisch, 
aber ich gehe lieber persönlich vor-
bei oder rufe an, als dass ich eine 
Mail schreibe.» Sie will eine unmit-
telbare Reaktion auf ihre Idee. 

Die zweifache Mutter ist gerne 
von Menschen umgeben. Seit ihre 
Kinder ausgezogen sind, ist das Gäs-
tezimmer ständig von Freundinnen 
belegt. Zurzeit wohnt eine Bekann-
te bei ihr, die nach 15 Jahren im Aus-
land in der Schweiz wieder Fuss fas-
sen will. «Jeder Mensch hat etwas 
zu geben», sagt Kurzmeyer. «Egal 
ob Geld, Zeit oder Leidenschaft.» 
Wichtig sei, die Balance zwischen 
Nehmen und Geben zu finden.

Yvonne Kurzmeyer vertraut da-
rauf, dass ihr bald eine gute Idee 
kommt, wie sie das nun auf einem 
Konto parkierte Preisgeld gemein-
nützig einsetzen kann. «Ich lasse 
mich treiben.» Unter Druck zu ent-
scheiden, sei nie gut. Nicola Mohler

Chris von Rohr (69) gründete die 
Rockband Krokus und war elf Jahre 
Produzent von Gotthard.   Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Chris von Rohr, Musiker:

«Auf Erden  
ist Gott für 
mich gelebte 
Liebe»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr von Rohr?
Gott ist eine universelle Kraft, die 
alles natürlich regelt. Auf Erden ist 
Gott für mich gelebte Liebe, ich glau-
be nicht an einen personifizierten 
Gott. Viele Kirchen spielen mit der 
Ungewissheit, was nach dem Tode 
kommt, mit diesen Schuld-und-Süh-
ne-Höllenbildern, aber es gibt nur 
die menschengemachte Hölle. Nach 
dem Tod sind alle gleich: Sternen-
staub in der universellen Suppe. 
Von der Kirche wünsche ich mir 
mehr Seelsorge für Menschen in 
Not, sonst werden die Gotteshäuser 
noch leerer, und Sekten haben noch 
mehr Zulauf.

Ihre Biografie heisst «Himmel, Höl-
le, Rock’n’Roll». Wofür stehen  
darin der Himmel und die Hölle?
Der Himmel für die Höhepunkte 
und Magie im Leben, die Hölle für 
Tiefschläge. Rock’n’Roll für Musik 
und Liebe, die mich gerettet haben. 
Musik ist Therapie. Ich kenne nichts 
Stärkeres, um Gefühle und Anliegen 
auszudrücken und Menschen zu-
sammenzubringen. Ein gutes Kon-
zert feiert das Leben auf freistem 
und höchstem Level. 

Sie pfeifen auf die konventionellen 
Pfade und leben unbeirrt Ihre  
Leidenschaft für die Musik. Woher 
haben Sie diese Kraft?
Aus meinen Genen, meiner sozia-
len Herkunft und aus den Sternen. 
Meine Eltern waren grossartig, trotz 
allen Spannungen. Meine Mutter 
brachte mir bei, gross zu denken und 
Vollgas zu geben, ohne die wichti-
gen Details und eine gewisse Sorg-
falt aus den Augen zu verlieren. 
Mein Vater konnte seine künstleri-
sche Ader nicht ausleben, das über-
nahm ich für ihn.

Welche Werte vermittelten Sie  
Ihrer Tochter?
Zu Weihnachten dankte sie mir, ihr 
meine Lebenslust und meinen Mut 
vererbt zu haben. Wie wunderbar! 
Auf dem Sterbebett kümmert dich 
nicht, wie viele goldene Schallplat-
ten an den Wänden hängen son-
dern, ob du als Vater gut genug warst.
Interview: Anouk Holthuizen

 Porträt 

Was sie mit dem Preisgeld machen 
will, weiss Yvonne Kurzmeyer noch 
nicht. 200 000 Franken hat sie von 
der Brandenberger-Stiftung erhal-
ten, die jährlich Personen auszeich-
net, «die sich unter grösstem Ein-
satz um das Wohl der Menschheit 
verdient gemacht haben».

Es ist 19 Jahre her, dass Kurzmey-
er die Berner Tafel initiierte, aus der 
ein schweizweites Projekt wurde. 
Die Schweizer Tafel verteilt heute 
in zwölf Regionen täglich etwa 16 
Tonnen überschüssige Lebensmit-
tel von Grossverteilern an soziale 
Institutionen wie Obdachlosenhei-
me, Gassenküchen oder Notunter-
künfte. Für das Projekt nutzte Kurz-

Das eigene Privileg 
als Verpflichtung
Solidarität Yvonne Kurzmeyer weiss, dass sie viel Glück hatte. Deshalb will 
sie sich für Menschen engagieren, denen es weniger gut geht als ihr.

meyer ihr Netzwerk von Gross- 
banken bis Unternehmensberatun-
gen und investierte 700 000 Fran-
ken aus dem eigenen Vermögen. 
«Hätte ich arbeiten müssen, hätte 
ich das Projekt nicht verfolgen kön-
nen», sagt die Exfrau eines Bankiers.

Der Aufstieg des Vaters
Die Welt sei ungerecht, sagt Kurz-
meyer. «Die einen werden reich, die 
anderen arm geboren.» Bereits als 
Kind erkannte sie, dass sie privi-
legiert ist. Ihr Vater kannte beide 
Seiten. Denn er schaffte den Auf-
stieg vom Sohn eines Knechtes und 
 einer Magd zum Unternehmer. Sei-
ne Herkunft vergass er nie. «Ich hö-

re ihn heute noch sagen: Hartes Brot 
ist nicht hart, kein Brot ist hart.» 

Der Vater liess die Tochter immer 
wissen, dass ihr Lebensstil nicht 
selbstverständlich sei, und hielt sie 

Am liebsten Lebensmittel aus der Nähe: Yvonne Kurzmeyer im Hofladen «La Fèrme 1794» in Murten. Foto: Manuel Zingg

Yvonne Kurzmeyer, 63

Die Luzernerin besuchte das Primar-
lehrerseminar und eine Handelsschule. 
Nach Stellen in der Hotellerie war  
sie Verkaufsleiterin in der väterlichen 
Firma. Seit 2014 amtet Kurzmeyer  
als Ehrenpräsidentin in der von ihr ge-
gründeten Schweizer Tafel. Sie  
wohnt in der Nähe des Murtensees.

«Wenn ich ein 
Projekt verfolge, 
bin ich ganz  
schön hartnäckig.»

 


